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Vorwort 


Dor Büchlein, nicht für den Druck geſchrieben, 
iſt ſehr anſpruchslos, hat weder Tendenzen 
noch Ambitionen und was der fremden Dinge 
mehr ſind. Es iſt ſchlicht deutſch. 

Aus dem Leben der großen Zeit gibt es nur 
einen ſehr beſcheidenen Ausſchnitt, von dem, was 
jene brave Truppe geleiſtet und erlebt, berichtet 
es nur einen geringen Anteil. Doch ſpiegelt es 
die Zeit. 

Es zeigt den Sinn, der unſer Heer beſeelt, 
es zeigt den Vorzug und die Art der Waffe, die 
es vertritt und die in dieſem Kriege zu erhöhter 
Geltung kam, es zeigt, daß eine Aufgabe, ein 
Dienſt, der manche Opfer fordert, zur Freude 
werden kann, es ſtrömt in ſeiner harmlos offenen 
Weiſe von dieſer Freude etwas aus und wird 
ſo ſelber einen beſcheidenen * dem Vater⸗ 


lande tun. 1 
Hamburg, Mai 1915. 
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Krieg erkameradschaft 


Vor Lüttich 


Am Geſtellungsort, 1. Auguſt 1914. 


Ankunft hier gegen ſechs Uhr. Ich war als 
Erſter zur Stelle. Man glaubte unterwegs, es 
würde alles wieder zur Ruhe kommen. Am Bahn⸗ 
hof beſtieg ich ſogleich die Elektriſche, und gerade 
als wir am Hauptpoſtamt vorüberkamen, wurde 
dort der Mobilmachungsbefehl angeſchlagen. Zehn 
Minuten ſpäter meldete ich mich in der Kaſerne; 
ſie waren noch gar nicht darauf gefaßt. 

Ich bin der dritte Offizier bei meiner Kom⸗ 
pagnie. Kompagnieführer iſt Herr Hauptmann H. 
Er begrüßte mich ſehr herzlich. Der Herr Feld- 
webel iſt mir ebenfalls bekannt, ein vorzüglicher 
Mann. Ich freue mich, bei meinen Landsleuten 
zu ſein, weshalb Vater mir ja ſeinerzeit auch riet, 
hier einzutreten. Die Kompagnie hatte im Wett- 
ſchießen gerade ſehr gut geſchoſſen. 

Wenn Ihr etwa meint, daß hier große Auf— 
regung herrſcht, ſeid Ihr im Irrtum. Es herrſcht 
dieſelbe Ordnung und Ruhe, wie bei einem ge— 
wöhnlichen Kompagnie- oder Bataillonsbefehl. 
Auch froher Scherz belebt die Sache. Nach ſechs 
bis ſieben Tagen werden wir ausrücken, wohin, 
wiſſen wir nicht. 

Biernatzki, Als Pionier in Frankreich 1 


ww = 


S / 
Haft 


2 f / Yee 


Eiſenbahnfahrt über Weſel nach Aachen, 
8. Auguſt. 

Das machteſt Du gut, daß Du mit uns gingſt 
an den Bahnhof! In der Bahn fröhlichſte Stim⸗ 
mung. Der Schreier von geſtern abend iſt heute 
ſchon netter. Er hat einen ſchwarzen Zylinder auf, 
worüber alles lacht. In zweiter Klaſſe gut geruht 
nach dieſen arbeitsreichen Tagen. Auf den Bahn⸗ 
höfen gibt's ſchöne Butterbrote umſonſt! Dazu 
Kaffee, Fleiſchbrühe und Waſſer. Auch große 
Mengen Eier wurden uns einmal angeboten. 
Und nun ſchöne kalte Milch. 

In Crefeld noch ein Abendeſſen. In den 
Zeitungen laſen wir vom Sturm auf Lüttich. 
Überall ſtrengſte Enthaltſamkeit, ein Rieſenvorteil 
gegen 1870, wie ein Herr Major beſonders hervor— 
hob. Auch die Herren Offiziere tranken Selter- 
waſſer. Alle freuen ſich, wie glänzend ohne Al- 
kohol die Stimmung bei allen iſt. 

Es wird Abend. Überall ſind die Bahndämme 
belagert von Volk, beſonders auch Kindern, die 
unaufhörlich Hurra rufen. Ich ſuche Geſichter, 
die Dir ähnlich ſehen. Zwei habe ich kombiniert: 
Augen und Geſichtsform, aber es iſt doch nichts 
gegen Dich, mein Liebling. 

Wir treffen überall auf die Minute ein — bis 
Aachen. 


Einmarſch in Belgien, 11. Auguſt. 


Nach der fröhlichen Fahrt folgte von Aachen 
ein Nachtmarſch und gleich weiter bei Tage. Ein 
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ſchweres Stück Arbeit für Pioniere! Die Be- 

wohner zunächſt deutſch, allmählich franzöſiſch 

werdend und zugleich ganz übel. Verſchiedene 

Dörfer find zerſtört, weil die Bewohner wieder— 

holt auf Truppen geſchoſſen hatten. Ohne Re⸗ 

volver kann man hier nicht gehen. Auf dem Felde 

* lagen noch zahlreiche Leichen von kleingewachſenen 

Dorfbewohnern. Jetzt nur noch einzelne lebend 

anzutreffen, die aus Buſch und Hinterhalt ſchießen. 

Geſtern ein Poſten am Bein verletzt, aber nur 

leicht. Heute ſah ich, wie auf dem Felde zwei 

ſolche Strauchdiebe niedergeknallt wurden. Auf 

den Höfen iſt kein Menſch mehr zu finden. Hüh⸗ 

ner, Schweine laufen noch wild umher, auch 

herrenloſe Rinder auf den Feldern. Manches 

wird eingefangen und geſchlachtet. Heu, Stroh, 

Lebensmittel allerart werden requiriert. Auf der 

anderen Seite der Maas ſollen die Bewohner 

viel freundlicher ſein und nicht ſo niederträchtig 
auf das Militär knallen. 

Von anderen Pionieren iſt hier nahe der hol— 

772 ländiſchen Grenze eine Brücke über die Maas ge⸗ 

* baut, die von einem Fort Du Potiſſe vor Lüttich 

mit Granaten beſchoſſen wurde. Die erſten jchlu- 

gen nicht bei der Brücke, ſondern neben unſerm 

Lager ein; von Schornſteinen und Türmen wur⸗ 

den Zeichen gegeben, bis ſich die drüben richtig 

eingeſchoſſen hatten. Dann ſauſten ſie ein paar 

Meter hinter und vor der Brücke ins Waſſer, 

riſſen das Geländer entzwei; aber verheerende 

Wirkung hatten ſie nicht. Man ſah erſt den 
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Aufſchlag, hörte vorher das Durchdieluftſauſen! 
Die Fabrikſchornſteine und andere Türme krachten 
von Sprengladungen zuſammen. 

Wir ſind zwei Tage hier, und nun werden 
wir uns wohl nicht mehr lange aufhalten; es 
geht ſcheinbar auf die Befeſtigungen vor Lüttich, 
die noch keineswegs genommen ſind, wenn auch 
die Stadt in unſerem Beſitz iſt. 

Von einer Patrouille iſt einer bisher nicht 
zurückgekehrt, ein Unteroffizier, erſchoſſen von Zi— 
vilperſonen, ein Einjähriger leicht durch den Ober— 
arm geſchoſſen. 

Zuletzt war es im Offizierszelt ſchon ganz 
gemütlich, abgeſehen davon, daß man des Nachts 
Poſten kontrollieren muß und durch Poſtenſchüſſe 
aufgeſchreckt wird. Von belgiſchen Soldaten ſah 
ich bis jetzt nur einige Gefangene. 

Geſtern ging ein Gerücht, daß mit Frankreich 
Waffenſtillſtand geſchloſſen ſei, aber heute ſchon 
kamen weitere Befehle. Auf Wagen rückte ein 
Teil des erſten Zuges ab, um ein Fort auf Minen 
zu unterſuchen. 

Jetzt haben wir ſogar Tiſch, Decken und Stühle, 
auch Taſſen und Teller, ſo daß das Ganze ma— 
növerartig ausſieht. Die Ruhe zum Schreiben 
fehlt aber faſt vollſtändig für mich; auch merkt 
man gar nichts von Verbindung mit dem Heimat— 
lande. Mitunter hört man Fragen nach Leuten, 
die Feldpoſt beſorgen wollen. Nachrichten, wie 
ſie Zeitungen bringen, wiſſen wir überhaupt nicht, 
alſo das könnte vielleicht Vater mal ſchreiben. 
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Augenblicklich iſt alles ſtill, und man ſitzt fried— 
lich draußen vor einem Tiſch, auf dem ſogar Blu— 
menvaſen ſtehen, gefüllt mit glasgeblaſenen Nar— 
ziſſen und allerlei friſchem Kraut. 

Nun Schluß, alles andere müſſen wir abwarten. 

Ob Du wohl meine vier Karten bekommen 
haſt vom erſten Tage, auch die letzte, die ein Zi— 
viliſt in Aachen einſteckte? Da machte ich Dir 
noch eine gehörige Liebeserklärung, daß die an— 
deren doch nicht ſo ſind wie Du. 

Es wird mir geſagt, daß heute Dienstag, der 
11. Augaſt iſt; ich wußte es nicht, aber ich ſchrieb 
es dahin. f 

Jetzt kommt der Befehl; „Noch nicht abrücken!“ 
Die Kompagnie ſoll Eſſen holen. Der Haupt- 
mann iſt weg zum Oberkommando. Die Mann- 
ſchaft liegt draußen ſchlafend auf Stroh. Wir 
Offiziere ſitzen um unſern Tiſch. Einige Kilometer 
entfernt hört man Kanonendonner. Der Haupt- 
mann wäre am liebſten in der Feuerlinie. Gra— 
naten flogen heute nicht mehr. Das Wetter iſt 
warm. Es lebt ſich ſehr ſchön in dieſer frucht— 
baren Gegend mit ihren anmutigen Höhenzügen. 
Vielleicht iſt es nur die Ruhe vor dem Sturm 
auf irgendein Fort vor Lüttich. Wir wiſſen nicht 
genau, was wird. 

Inzwiſchen habe ich ſchon einen mehr oder 
weniger ſchönen Vollbart bekommen. Wir haben 
zwar einen Friſeur bei den Trainfahrern, der 
auch ſchon verſchiedene Herren raſiert hat. Ich 
finde es aber kriegsmäßiger, unraſiert zu gehen. 
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Am Bart kann man dann nachher die Dauer des 
Krieges ermeſſen. 

Ein Hauptmann von einem andern Bataillon 
galt mit dreihundert Mann für tot, gefallen bei 
der Erſtürmung eines Forts. Geſtern war er mit 
einmal wieder da, auch wild rauhhaarig wie ein 
Bär. Vater findet das ja ganz in der Ordnung, 
Du wirſt empört ſein, darüber iſt kein Zweifel, 
ober Mutter iſt der Meinung, daß es gonz gleich- 
gültig iſt. 

Ich freue mich über alles, was ich mitbekom— 
men habe. Der ſchöne Saft wird immer wieder 
zu Waſſer gegeben, das hier fein kalt und klar iſt. 

Wir ſahen verſchiedene deutſche Flieger mit 
zwei ſchwarzen Kreuzen unter den Flügeln. 

Die Brückenſtelle der Maas liegt bei Navagne. 
Rechts von uns iſt Holland, dort ſtehen Grenz— 
wächter. 


12. Auguſt. 


Geſtern hatte ich zum erſten Male wieder Zeit, 
ein wenig zu ſchreiben. Es war ein wundervoller 
Ruhetag. Wie in der Sommerfriſche! Herrlich 
warmes Wetter. Wir wiſſen ja nicht genau, was 
in nächſter Zeit werden wird, aber ein ſolcher Tag 
wie geſtern iſt Goldes wert. 

Geld wird überhaupt nicht angerührt. Mit 
guten Kleidern iſt man ausgerüſtet. Lebensmittel 
kommen von ſelbſt. Heute mittag Hühnerſuppe. 
Die Hühner waren noch zu hart, daher wurden 
ſie am Abend nochmals gebraten, und da waren 
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ſie wundervoll weich. Ich nahm Gelegenheit, 
mich ſelbſt inſtand zu ſetzen. Meine Füße, wo faſt 
jeder Zeh eine Blaſe zeigte, beſonders oben, ſind 
geheilt und mit einer Hornhaut verſehen, wie bei 
Siegfried. Weitere Märſche werde ich ſchon gut 
vertragen. Die Gamaſchen ſind unten zu eng, 
aber ſchon iſt ein Sattler dabei, die Riemen zu ver⸗ 
ſetzen, ſo daß ſie weiter und bequemer werden. 
Ich habe mich feſte gewaſchen, Nacken und Ge— 
ſicht, dazu die ganzen Haare, die Nägel fix ge— 
bürſtet und ſogar in aller Ruhe die Zähne ge— 
Puß k!! 

Vorhin konnte ich nicht weiter ſchreiben, weil 
der Herr Feldwebel die Kompagnie antreten ließ 
und ich etwa hundertfünfzig Mann einteilen mußte 
zur Ausbeſſerung eines Weges. 

Geſtern kam ſchon eine Rieſenanzahl von 


großen Kraftwagen für Lebensmittel- und Ver⸗ 


wundeten-Transport, vielleicht vierzig Stück kamen 
angekeucht. Der Hauptweg auf die Brückenſtelle 
wurde von Infanterie zurecht gemacht. Sie 
fuhren daher einen Nebenweg und dann quer 
über das Feld, auf dem unſer Lager ſteht. Ein 
großer omnibusartiger Kaſten bohrte ſich in den 
Boden ein, lud daher zehn Sack Hafer für uns ab 
und wurde von unſeren Mannſchaften ausgegraben 
und in Gang geſchoben. Übrigens kamen diesmal 
keine Verwundeten mit zurück. 

Dieſen Weg habe ich nun heute vormittag mit 
den hundertfünfzig Pionieren in Schuß gebracht 
durch Auffüllen von Moraſtrinnen mit armdicken 
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Büſchen und Soden. Am Eingang waren Weiden— 
ſtümpfe auszuroden und ebenſo an der Übergangs- 
ſtelle von einer Koppel auf die andere. Zum 
Schluß, als genügend Boden von den Seiten 
her über das Ganze geworfen war, ging die ganze 
Pionierkolonne trabend darüber nach meiner An— 
gabe im Parademarſch, im Laufſchritt und im 
Zuckeltrab! Da waren die etwas ſchwerfälligen, 
aber guten Kerls ganz fidel. 

Während der Arbeit ſauſten dann wie der die 
Granaten: erſt ein Kanonenſchuß, dann längere 
Pauſe, dann ein ziſchendes Sauſen, das je näher 
um ſo höher und lauter wird, und endlich der 
Aufſchlag mit Knall. Sehen kann man überhaupt 
nichts vor den Aufſchlag. Einige von den Spreng— 
ſtücken haben Leute von uns rausgebuddelt. Es 
iſt eine dicke Eiſenwand. Inwendig waren ja 
wohl Sprengſtoffe. Aber die Dinger richteten 
keinen Schaden weiter an und können ſcheinbar 
nur das verletzen, was ſie gerade treffen. Daher 
haben wir hier auch weiter keine Angſt mehr. 
Viel ſchlimmer wären die Dinger, wenn ſie in 
der Luft explodierten und dann auseinanderflögen. 
Es intereſſiert uns nur feſtzuſtellen, wo ſie eigent— 
lich einſchlagen. Es ſchlugen heute alle links von 
unſerem Lager ein. Weiter können oder wagen 
ſie wohl nicht zu ſchießen, weil wir hort an der 
holländiſchen Grenze liegen. Würden wir hier 
von Franzoſen oder Belgiern bedrängt, wüßten 
wir nicht, wo wir hinſollten. Die holländiſche 
Neutralität iſt ſtreng zu wahren. 
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Auch heute erſchien eine gewaltige Lebens— 
mittelkolonne, von Soldaten geführt, alles zwei— 
rädrige Karren mit je einem belgiſchen Koloſſal— 
pferd, die benutzten meinen neuen Weg. Ein ftatt- 
licher Zug! 

Heute ſagte mir jemand, das Fort, welches 
wir ſtürmen wollen, ſolle erſt mit Marinemörſern 
in Gruß geſchoſſen werden. Das ſcheint mir auch 
richtiger zu ſein, als daß wir allein dagegen an— 
rennen. Es dürfen vorderhand keine Patrouillen 
näher als drei Kilometer an das Fort heran. 

Wir leben hier vom Requirieren, was unſer 
Zahlmeiſter glänzend verſteht. Gewehre und Pi— 
ſtolen bringen den ſchändlichen belgiſchen Be— 
wohnern bei, womit ſie unſere Soldaten zu ver— 
ſorgen haben. Einen Unteroffizier haben wir 
ſchon durch ſie verloren. 

Hier eine Zeichnung des Offizierzelts. Rechts 
neben dem Eingang die Fernſprechſtation. In 
der äußerſten Ecke mein Platz zum Schlafen. 
Arge Ruheſtörungen durch Schießen der aufge— 
ſtellten Doppelpoſten ſehr üblich. Wird nur einmal 
geknallt, hört man es gar nicht mehr. Erſt wenn 
wiederholt auf Schleich- und Strauchdiebe ge— 
ſchoſſen wird, kommt man hoch. 

So, nun haſt Du einen ungefähren Begriff 
von meinem Aufenthaltsort. Ein feines Lager! 
Und ein herrliches Leben! Allerdings, ohne Gra— 
naten und ohne Schießen wäre es noch ſchöner. 
Aber das gehört nun einmal mit dazu. Und nun 
habe ich ſogar Zeit und Muße, an mein allerliebſtes 
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Mädel zu denken, welches ich ja jo gern noch mal 
wieder ſehen möchte und immerlos mit ihm zu— 
ſammenſein. 

Heute ſagte mein Kriegskamerad L., wenn er 
fiele, möchteſt Du Dich doch einmal mit ſeiner 
Frau in Verbindung ſetzen und ihr erzählen, 
weil ich ſo viel geſchrieben hätte. Ich ſagte, das 
würdeſt Du ſicher tun und ſofort in Dein Buch 
die Adreſſe aufſchreiben — weil Du in allem ſo 
furchtbar ordentlich wäreſt. 

Sage nur Vater und Mutter, ich adreſſierte an 
Dich, in der Meinung, daß Ihr ja doch alles zu— 
ſammen leſt. Und ich denke auch, daß die Eltern 
die Briefe nur ruhig öffnen, wenn Du nicht da 
biſt. Ich lege aber noch ein Briefchen ein und 
ſchreibe „eigenhändig, perſönlich“ dorauf. 

Nun aber Schluß! Eins — zwei! 


Vormarſch nach Waterloo 


Othée, nördlich von Lüttich, 14. Auguſt. 


Bisher langte noch kein Brief von Euch an; 
wenn erſt die Truppenzüge erledigt ſind, werden 
ja auch wohl allmählich Poſtzüge fürs Feld ein— 
gerichtet. 

Geſtern vormittag wurde alſo das Raublager 
bei Navagne — ein großes Gehöft, aus dem immer 
geſchoſſen wurde — hart an der holländiſchen 
Grenze aufgehoben. Die Menſchen hatten es ja 
allerdings nicht anders verdient. 
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Geſtern mittag zogen wir nun wirklich weiter 
über die von den anderen Pionieren gebaute 
Brücke und zahlreiche Truppen mit uns. Es gab 
einen gewaltigen, ſehr ſtaubigen Marſch bis zum 
Abend — viele blieben vor Ermattung liegen 
am Wege — über Houtaine St. Simon, Baſſange, 
Glons und weiter bis Mall, wo Ortsbiwak be— 
zogen wurde. Jetzt waren die Bewohner mit 
einem Schlage anders. Standen vor den Häuſern 
oder in einiger Entfernung, teilweiſe ängſtlich und 
ſorgenvoll; grüßten, wenn ich ſie als Führer einer 
Kolonne ſcharf anſah. Anſcheinend waren ſie hoch— 
erfreut, daß ſie von uns anders behandelt wurden 
als jene Wallonen rechts der Maas. Es find Flam- 
länder. Sie ſprechen mit uns halb deutſch, halb 
holländiſch, verſtehen auch ein bißchen franzöſiſch. 
Ich ging in ein Haus, bat um Waſch⸗ und 
Trinkwaſſer, bekam alles ſehr freundlich ge— 
reicht und verabſchiedete mich mit herzlichem 
Händedruck. Ich durfte am nächſten Morgen 
wiederkommen, aber dazu war keine Zeit. Da 
hieß es: Aufſtehen bei Dunkelheit und Weiter⸗ 
marſch mit rieſigen Soldatenmaſſen. Nun wird 
die Sache ernſt. a 

Anfangs wurde friſch geſungen, ſpäter verbot 
es die Diviſion. Zuerſt: „Den Ehrenkragen der 
Armee, ihn trägt der Pionier; wenn ich den 
ſchwarzen Kragen ſeh, ſchlägt hoch das Herz in 
mir.“ Zweitens: „Ich bin ein luſtiger Pionier, 


Vallera!“ Die Leute ſangen weit beſſer als beim 


Auszug, wo der eine immer zu hoch anſtimmte. 
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Aber wie gejagt, dann Schluß, weil wir einen 
Kriegsmarſch vorhatten. 

Es war eine gewaltige Kolonne, die ſich 
gegen die Forts von Lüttich vorſchob. Ulanen 
ſicherten vorn und ſeitwärts. Es folgte Vorhut 
und Gros, dazwiſchen Verbindungsleute. Jetzt 


ging's alſo in die Feuerlinie, ſagten ſich die 


Pioniere. 

Unſere Kompagnie gehörte zur Vorhut. Hei— 
ßer Marſch bis Othée. Lagern auf der ſtaubigen 
Straße, Bewohner ſtellen reichlich Waſſer aus. 
Wir warten, bis verſchiedene Infanterie-Regi— 
menter, Feldartillerie, Maſchinengewehrabteilungen 
vorübergezogen ſind. Die Kompagnie wird in 
zwei Hälften geteilt, die ſich den beiden Infanterie— 
Brigoden anſchließen. Alles marſchiert auf gegen 
drei Forts vor Lüttich: Lonein, Lantain, Hologne. 
Unſere Artillerie beſchießt die Forts vom Rücken 
her, eine Brigade greift auf der einen Seite, die 
andere auf der anderen Seite an. Dragoner 
ſichern jenſeits des rechten Flügels die Flanke. 
Eine Infanterie-Sicherung bleibt zurück, um nö— 
tigenfalls gegen Flankenangriff als Front vorzu— 
gehen. 

Mein Kompagniechef befiehlt mir, daß ich mich 
mit meinen Leuten an ein Bataillon Mecklenburger 
Garde anſchließen ſoll. Ich denke, ich kriege Auf— 
träge ſo ſchwer, daß ich ſie kaum oder nie löſen 
kann — da ſtoppt alles. Ich laſſe nicht ganz auf— 
rücken, weil rechts ein ſchöner, ſchattiger Akazien— 
hain uns aufnimmt. Da kommt der General— 
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major von Kraewel, Kommandeur der 34. Brigade. 
Der ſieht uns neben den Gewehren hingeſtreckt, 
und indem er vorüberreitet, melde ich ihm: Eine 
halbe Pionier-Kompagnie zur Stelle!“ worauf 
er ſagt: „Bleiben Sie hier ruhig liegen!“ Geſagt, 
getan! Und nun ſetzt vor uns der Kanonendonner 
ein. Und wir ruhen im Schatten und träumen 
von der Feuerlinie. 

Wir Pioniere verſchwinden in ſolchen großen 
Truppenmaſſen. Und was wir zu tun gedachten, 
geht vor ſich durch ſicher geleitete Truppenmaſſen 
mit Gewehren, Kanonen und Maſchinengewehren. 
Man fühlt, dem kann nichts widerſtehen. 


— — 


Petit⸗Jamine, 17. Auguſt. 

In DOthee, wo wir unter den Akazienbäumen 
ausruhten, kamen wir ſchließlich in Quartier auf 
einen Hof, der einem praktiſchen Arzt gehörte, 
und gegenüber in eine Molkerei. Unmittelbar 
vor uns liegen eingegraben die Mecklenburger, 
ihnen zur Seite Artillerie. Die letzten Forts von 
Lüttich wurden bombardiert, und ſie haben jetzt 
alle kapituliert infolge weniger Schüſſe durch eine 
Mörſerbatterie, die ganz fürchterlich wirken ſoll. 
Ein Sturm, auf beſtimmte Forts angeſetzt, ver— 
ſprach wegen der guten Lage und der vielen 
Hinderniſſe keinen Erfolg. So brachen wir denn 
wieder auf von Othée und marſchierten nach Heers— 
trappe, wo wir in verſchiedenen Gehöften Quartier 
erlangten; gleich heute früh 5 Uhr Abmarſch bis 
Petit-Jamine, und wiederum kamen wir bei einem 
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Arzt unter mit der ganzen Kompagnie, die ſich 
wieder zuſammengefunden hatte. Es iſt hier ſo 
viel Platz, weil die Frau des Doktors einen rie- 
ſigen Hof beſitzt mit unheimlich großen und plum— 
pen belgiſchen Pferden — jo ungefähr wie Nil- 
pferdbullen. 

Es iſt wirklich angenehm, wie willig und freund— 
lich die Leute links der Maas uns aufnehmen. 
Wir ſind unter dieſen Umſtänden natürlich auch 
ſehr nobel! 

Bisher gehörten wir zur 2. Armee, geführt 
von Generaloberſt von Bülow; jetzt iſt das 9. 
Korps übergetreten zur 1. Armee, weiter nördlich 
angeſchloſſen. Wir ſtanden am rechten Flügel der 
2. Armee, und ſind jetzt am linken Flügel der 
1. Armee, die ja ſcheinbar die vor uns bei Namur 
verſchanzten Franzoſen umfaſſen ſoll. 

Nachdem ich einen ausführlichen Diviſions⸗ 
befehl, den letzten vor Lüttich, geleſen habe, bin 
ich ſo ruhig. Es iſt alles ſo deutlich abgefaßt 
und ſo ſicher, daß kein Widerſtand dagegen 
möglich iſt. 

Vergeſſen habe ich noch, daß die meiſten Forts 
vor Lüttich aus Angſt ſich übergaben. Das eine, 
Lonein, wurde, als es ſich nicht mehr halten 
konnte, und die Soldaten (ſo ſagt man) wegen des 
großen Mörſergeſchoſſes nicht wieder auf die Wälle 
wollten zur Verteidigung, vom Kommandanten 
in die Luft geſprengt. Flüchtlinge, zum Teil 
ſchrecklich verbrannte belgiſche Soldaten, wurden 
von unſeren Schützenlinien aufgefangen. 
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Nun ſcheint eine größere Feldſchlacht gegen 
die Franzoſen bevorzuſtehen. Die können wohl 
mehr als die Belgier. 

Summa ſummarum, bis jetzt wurde noch nichts 
Außerordentliches verlangt, und körperlich ver— 


trage ich die Geſchichte ſehr gut. 

! Unter der Mannſchaft find doch nette Leute, 

! beſonders die Schipper! Mein Hauptmann iſt 

dauernd ſehr freundlich und gut zu mir. Das freut 
mich ſehr. 


Leider keine Zeit mehr, es geht zu Bett. Auf 
ein Strohlager mit einem Laken — ſehr ſchön. 
18. 8. 14, 5 Uhr früh. 

Es geht eilig los, daher Gruß, Kuß, Schluß! 


Overhem, nördlich L'Ecluſe, 20. Auguſt. 
f Morgens, Raſt auf dem Marſche. 

Bis jetzt hatte ich es ſehr gut. Vor uns ſteht 
Artillerie, die ſitzen auf, da müſſen auch wir 
weiter. Alſo „Ich werde unterbrochen“, ſchreibe 

aber noch im Gehen weiter. 

{ Jetzt wieder Halt. Da ſehe ich, wir ſind in 
Hamme Mille, zwölf Kilometer ſüdlich von Löwen, 
fünfundzwanzig Kilometer öſtlich Brüſſel. Es ſcheint 
auf Brüſſel loszugehen. Namur liegt nun ſchon 
weiter ſüdlich von uns. 

Allerdings haben wir in unſerer Kompagnie 
ſchon ein paar Tote und Verwundete, aber ich 
war bisher immer ſo eingeteilt, daß ich nicht an 
| gefährlichen Stellen ſtand. Das kann natürlich 
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jeden Augenblick anders werden. Aber es fragt 
ſich doch, was angenehmer iſt: in einer großen 
Feldſchlacht, wie ſie wohl bevorſteht, verwundet 
zu werden, oder wenn wir ziemlich für uns ſind. 
Jedenfalls war bisher Zeit, die Verwundeten in 
Sicherheit zu bringen. Übrigens ſind die Belgier 
hier noch immer ſehr nett. Franzöſiſch können ſie ) 
nicht recht; fie ſind Flamländer. Daher recht 
breites Plattdeutſch, damit kommt man am beſten 
durch. 

Vor einigen Tagen, noch dicht bei den Wal— 
lonen, als wir die Maas überſchritten hatten, ver— 
langte der Hauptmann von einem jungen Bur— 
ſchen „de Peau“. Die Antwort: „Pas de l'eau 
pour l’ennemi“ oder ähnlich. Darauf zieht der 
Hauptmann ſeine Piſtole und fährt ihn furchtbar 
an: „Willſt du verfl ... Schw . .. ſofort Waſſer 
holen!“ Schreiend rennt der Burſche fort zum 
Brunnen, holt Eimer und Waſſer. 

Wo belgiſche Soldaten geweſen ſind und nach 
unſerer Ankunft eiligſt zurückgegangen, ſind die 
Wegweiſer ſchwarz übermalt. Da wiſſen wir 
in einem Dorfe nicht ein noch aus. Ein Sechzehn— ) 
jähriger wird gefaßt: „Accompagnez! Montrez 
le chemin.“ Die Piſtole bedeutet ihm, daß er 
nicht falſch zeigen darf. 

Geſtern machte ich mit unſerm Feldwebel in 
drei Gehöften Quartier bei ganz willigen Leuten. 
Auch vorgeſtern hatten wir noch zu ſpäter Stunde 
in Laer Ortsquartier bezogen. Die Leute kriegen 
eine Heidenangſt, ſind freundlich, und da wir ſehr 
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anſtändig find, werden fie zutraulich. Nur Mutter 
und Tochter waren auf unſerem Hof. Ich ſagte 
zuletzt: „Heft ji en Landkort?“ Sogleich gab mir 
die zwanzigjährige franzöſiſch ausſehende Dame 
aus der Schatulle eine große Eiſenbahnkarte. Als 
ich aber Miene machte, dieſelbe einzuſtecken, wurde 
die Mutter ſehr ernſt. Ich wurde faſt weich. Aber 
es holf nichts, Karten ſind koſtbar. Ich tat, als ob 
ich nichts verſtände, dankte herzlich für Eier, 
Weißbrot und Kaffee, was wir alles ſo ſchön ge— 
habt hatten, und auch für die Karte: „Ihr ſeid 
brave Menſchen“, — das Wort „brav“ verſtehen 
ſie — „aber wir auch!“ Schon heute tut die Über⸗ 
ſichtskarte mir gute Dienſte. 
Wollen wir oder die anderen Regimenter 
Quartier haben, finden wir mitunter die Türen 
zu und die Fenſter mit Holzvorhängen verſchloſſen. 
Friſch und fröhlich wird die Geſchichte mit Beilen 
aufgeſchlagen. Natürlich nur eine Tür, oder ein 
Fenſter. Die Soldaten müſſen unterkommen. 
Wenn alſo Ihr Beſuch von fremden Truppen 
bekommt, bleibt hübſch zu Hauſe, und ehe es zur 
Gewalt kommt, gebt herzlich an diejenigen ab, 
f die einquartiert werden. Aber ſie werden gewiß 
nicht kommen! 

Die Artillerie macht einen fürchterlichen Staub. 
Man müßte eigentlich immer Geſichter ſchneiden. 
In meinem Helm ſteht mit ſchön runden la⸗ 
ö teiniſchen Buchſtaben mein Name und Truppen⸗ 
teil. Das hat mein Liebling geſchrieben, und das 
f ſehe ich jedesmal, wenn ich den Helm abnehme. 
Biernatzti, Als Pionier in Frantreich 2 
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Körperlich bin ich wieder ganz gut auf der 
Höhe. Es kann mir nichts zu viel werden. Füße 
beſonders gut in Takt; damit gehe ich bis Paris! 
Geſtern kaufte ich ein halbes Pfund Backpflaumen, 
ich aß den größten Teil mit Behagen auf. Der 
Kirſchſaft ſchmeckt herrlich .. . Alſo wie Du ſiehſt 
ein Leben, wie man es beſſer nicht haben kann. 
Belgien, dieſes reiche und fruchtbare Land! Und 
dann ſind wir vorn an, wo es gut zu eſſen gibt. 
Das Wetter mitunter etwas worm, aber doch 
ſchön. Kein langer Regen, der uns durchnäßt. 
Ob es Euch wohl ebenſo gut geht wie mir? Briefe 
ſind bisher zurückgehalten. Wir hatten erſt einmal 
Feldpoſt. Neulich habe ich ſogar ein Kapitel Kant, 
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver— 
nunft“ geleſen! 

Die Belgier ſind bange und feige, laufen 
alle wie blödſinnig davon — Brüſſel laſſen ſie 
im Stich, flüchten nach Antwerpen. Es iſt aller- 
dings etwas Furchtbares, wenn unſere Armee 
aufmarſchiert. 

Eben kommt ein hübſcher Flieger daher ge— 
glitten, der wohl die Belgier hat ausreißen ſehen. 


21. Auguſt. 
In Overysſche bezog mein Zug, da es regnete, 
Quartier in einem großen Treibhaus aus Glas, 
wovon es hier viele gibt. Trauben, blau und fo 
groß wie Pflaumen, Pfirſiche friſch und reif, 
gelb und rot, ſaftig und ſüß, dabei kindsfauſt groß. 
Alles verträgt ſich vorzüglich. 
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Schon von weitem ſehen wir den Kegel mit 
dem Löwen des Waterloo-Denkmals. Eine Viertel⸗ 
ſtunde davon entfernt Quartier in Mont St. Jean. 
Eine große Villa von Bewohnern verlaſſen; daher 
ſchlagen und brechen wir ſie auf und richten uns 
häuslich ein, die Offiziere oben, Feldwebel unten. 
Tauben und Kücken laufen auf dem Hofe zur 
Mahlzeit bereit. Pfirſiche aus dem Garten geben 
herrliches Kompott. Eine Stube enthält ein Bett 
für unſern Oberarzt, daneben ein Kinderbett voll 
von feinen Eßbirnen. Ich räume es aus, lege die 
vier Matratzen auf die Erde und habe Platz für 
zwei Offiziere. 


Mont St. Jean bei Waterloo, 
21. Auguſt. 

Alſo endlich Poſt von Dir und den lieben El— 
tern da. Und gleich zehn Stück! 

Am hungrigſten bin ich aber nach Kriegser— 
eigniſſen. Wir wiſſen rein gar nichts. Was iſt los 
mit Mülhauſen? Was mit Luneville? Was iſt 
in Rußland? Was Oſterreich? Was machen die 
Serben? Was tut unſere Flotte? Was tun die 
Engländer? Sobald etwas Sicheres bekannt, bitte 
umgehend Bericht. Keine Gerüchte, aber amtlich 
Beſtätigtes! f 

Vom einundzwanzigſten Mobilmachungstage an 
ſoll die Poſt regelmäßiger werden, nachdem auch 
die Eiſenbahn Lüttich-Brüſſel zur Verfügung ſteht. 

Das iſt das Schrecklichſte, daß man ſo von der 
Welt abgeſchloſſen iſt. 
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Summa: Ich freue mich großartig, mit einmal 
ſo viel von Euch zu haben. Und denke Dir, ich 
laſſe mich nieder in einem tiefen Seſſel unſeres 
Eßzimmers — fürſtlich ausgeſtattet — und ver⸗ 
ſuche die Briefſchaften zu ordnen, als vor dem 
offnen Fenſter auf der Straße das Muſikkorps 
des Mecklenburger Garderegiments ein ſchnei— 
diges Ständchen ſpielt. Lauter Soldaten ſtehen 
herum. Es iſt hier nämlich großer Feſttag, da 
der Großherzog gekommen. 


Nachmittags hatten wir Zeit, auf das Löwen— 
denkmal hinaufzubummeln. 


Mit einmal ſind wir nicht mehr in der vor- 
derſten Linie mit unſerer Diviſion, eine andere hat 
ſich vor uns geſchoben. Ich habe den Eindruck, 
daß die großen Truppenbewegungen glänzend ge— 
leitet werden. Alles iſt genau geregelt. Abmarſch, 
Marſchordnung, Befehl zur Ruhe, die großen Ab- 
ſchnitte genau verteilt, die eine Abteilung zu be— 
herrſchen hat. Ich glaube, wenn die Franzoſen erſt 
kommen, die werden ſich noch wundern. Befehls- 
empfang iſt häufig erſt in der Nacht, z. B. heute 
iſt es 1 Uhr morgens. Um 2 Uhr alſo weiß man 
Beſcheid, was am nächſten Tage wird. 


Ja, ſo lebt man in den Tag hinein. In der 
erſten Zeit dachte ich: Vorräte ſparen, wie Scho— 
kolade, Bonbons, Saft uſw. Jetzt denke ich an» 
ders. Wenn es ſchmeckt, dann eſſe und trinke ich; 
es kommt mir vor, als könne man auch auf Vor- 
rat Nahrung zu ſich nehmen. 


— ee —ᷣ—¾ęʃ:/ 


SSS dnn 1 
22. Auguſt. 


Die Briefe werden immer nur mit Hinder- 
niſſen fertig. Es iſt jetzt ſchon der 22. Auguſt. In 
einem Städtchen wird auf der Straße gehalten. 
Die Gewehre ſind zu Pyramiden zuſammenge— 
ſetzt. Einwohner haben „de l'eau“ in Eimern her- 
angeſchafft. Die Leute trinken und eſſen etwas, 
laſſen einige Sachen wie Keks oder Schokolade 
aus den Läden holen. Ich nehme mir einen 
Stuhl aus einer Schenke vor die Tür, ruhe aus 
und ſchreibe ... 

Eigentlich habe ich ein ganz großartiges Leben. 
Selber anfaſſen brauche ich nichts. Nur ordent⸗ 
lich disponieren und befehlen. Dann geht alles 
gut. Wenn ich auch vieles nicht kann, ſo habe 
ich doch in manchen Fällen allerhand Nutzen ge- 
ſtiftet. Ich gehe vornweg vor der Kompagnie, 
ſuche den beſten Weg aus, bin allein und daher 
freier, brauche nicht ſo in Reih und Glied zu gehen. 
Eſſen wird mir ſerviert. Ein Lager oder Zelt wird 
zurecht gemacht. Es iſt für mich eine Verlängerung 
der Ferien. 

Ich fand es jo nett, daß Du damals in Har- 
burg mitliefſt bis zum Bahnhof. Der Abſchied 
bei der Eingangstür hat mir noch beſondere Freude 


gemacht. Gerade daran habe ich mehrmals wieder 


gedacht. 
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Von Waterloo bis St. Quentin 


Mignault, Sonntag, 23. Auguſt. 


Geſtern gab es einen Gewaltmarſch, einmal 
ziemlich lang und zuletzt im Finſtern ſchnell, halb 
Laufſchritt, Holterdipolter! Mit einem Male 
hielten die Mecklenburger Grenadiere vor uns, 
und es hieß: Pioniere nach vorn. Und mit Geſang: 
„Pionierlied“, ging's vorbei. An einem Kanal ent⸗ 
lang (noch bei Tage), wo der Deich teilweiſe 
durchſtochen war. Es waren aber nur Kleinig— 
keiten auszubeſſern. 

Die berittenen Offiziere find dann zur Er- 
kundung vorgeritten. Ich marſchiere vier Schritt 
vor der Kompagnie. Ein Reſerveoffizier von den 
Grenadieren winkt mir zu in alter Bekanntſchaft 
von der Kieler Univerſität. 

Um den Ort Mignault hinter dem Städtchen 
Ecouſſaines richtig zu finden, wurden zwei Män⸗ 
ner aufgegriffen und mitgeführt: „Le chemin 
est-il faux, votre mort!“ Von einer Blendla⸗ 
terne beleuchtet, führten uns die Burſchen auf 
den rechten Weg. 

Mignault liegt ſüdlich von ie. auf 
Deiner Karte wirſt Du es finden. Natürlich darf 
man ſchreiben, wo man iſt. Die erſten Briefe wur⸗ 
den zurückgehalten, bis der Aufmarſch vollendet 
war. 

Vaters Stadtpläne waren uns ſehr willkom— 
men, aber leider kamen wir nicht hin, auch nicht 
nach Brüſſel. 


T 
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Der Hauptmann iſt dauernd ſehr freundlich. 
Träumen tue ich grundſätzlich gar nicht. Ich 
bin abends völlig erſchöpft und ſchlafe feſt bis 
zum Wecken, das bekanntlich ſehr früh iſt, noch im 
Dunkeln, um ½5 oder 5 Uhr morgens. 
Daß Du Lebensmittel verteilen willſt, wo 
’ Not ift, finde ich ſehr nett. Ich brauche ja bis- 
her ſehr wenig Geld, das meiſte erhalte ich um— 
ſonſt. Im Quartier beim Bauern lehnen ſie 
meiſtens Bezahlung ab und ſind mit ſchönem 
Dank zufrieden. Geſtern abend futterten wir 
1 Rührei mit Speck, Feinbrot, Eier gekocht und 
1 ſchouderhaft geſalzene Butter. Dazu Koffee, Saft 
oder Wein und Waſſer. Am nächſten Morgen 
wieder eine kräftige Portion. Jeder zahlte für 
dies alles 1,50 Mk. 
Heute einen kurzen Marſch bis Ville ſur Haine 
f öſtlich Mons. Da werden durch Dragoner 
Engländer gemeldet in großen Scharen, die hier 
gelandet ſind und uns mit bekämpfen wollen. 
Eine Reiterſchwadron iſt ſchon von deutſchen Ka— 
valleriſten verfolgt worden, nachdem ſie überraſcht 
und ſich größtenteils nur auf die Pferde werfen 
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konnten, ihre Karabiner uns überlaſſend. 
Jenſeits der Haine liegt Havre; dahin gingen 
einige Infanteriſten vor und ich mit ſechzehn Mann, 
um Hinderniſſe wegzuräumen, verbarrikadierte 
Häuſer aufzureißen. Aber es war nicht ſo ſchlimm. 
Unſere Artillerie hatte ein paar Geſchoſſe hinein⸗ 
geknallt. Die Bewohner ſaßen alle in den Kellern 
und hatten Türen und Fenſter dicht gemacht. 
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Da ritt mit einmal ein Engländer um die Ede. 
Knall! Im linken Oberſchenkel wurde das Pferd 
getroffen. Er entkam in eine Nebenſtraße und 
flüchtete in einen Stall, wo ein Mann meines 
Zuges ihn ergriff. Beim Offnen der Tür ſtreckte 
er beide Hände in die Luft, um ſich zu ergeben. 
So haben wir denn unſeren erſten engliſchen Ge— 
fangenen gemacht. 


Das Städtchen Havre iſt von Feinden geſäubert. 
Alle Regimenter zogen durch, und nun liegen wir 
in einem kühlen Wald mit ſchön viel Unterholz. 
Infanteriefeuer knattert ſüdlich vor uns. Hinter 
uns rumpſt die Artillerie, aber ſchon fährt ſie ſeit⸗ 
wärts an uns vorbei, um eine andere Stellung 
einzunehmen. In dem miſtigen Waldweg neben 
uns hält die Mafchinengewehr-Abteilung, zum 
Eingreifen bereit. Die Leute ſchlafen bei Kanonen⸗ 
donner und Gewehrfeuer. Wir haben uns ſchon 
ganz an den Kriegslärm gewöhnt. 


Beſonders das Vorgehen in Havre brachte 
Spaß. Nachher kamen die Bewohner heraus, 
gaben uns Brot mit Butter und Marmelade, 
Kaffee, Milch, Waſſer, Zucker. Wir leben wirk⸗ 
lich herrlich; alles frei. 


Aus dem ſchattigen belgiſchen Wald pflückte 
ich Dir ein kleines Farnblättchen von einem rie- 
ſigen Farnkraut. Es iſt leider flöten gegangen 
und kann auch nicht erſetzt werden, da wir jetzt 
ſchon wieder anderswo, in einem Taboksfeld, 
liegen. 
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Genly, in der Mitte zwiſchen Mons und 
Maubeuge, etwas öſtlich gelegen, 
25. Auguſt. 

Hier trafen auf einer Höhe viele Truppen 
zuſammen, geſtern nacht ſo gegen 1 Uhr, und 
trotz der Dunkelheit erhielt jeder Truppenteil 
Stroh und ſeinen Biwakplatz. Das macht immer 
wieder einen erhabenen Eindruck, wie alles ein- 
heitlich geleitet wird. 

Sage Vater nur gleich, daß es jetzt mit den 
Karten geglückt iſt. Wir ſind fünf Kilometer von 
der franzöſiſchen Grenze, nördlich Maubeuge. Es 
iſt mir ſehr angenehm, eine gute Karte zu haben. 

Geſtern, nachdem Havre von Engländern frei 
war, ging die Infanterie und Artillerie vor, und 
es kam noch am Nachmittag zu ernſten Gefechten. 
Wir lagen in zweiter Linie zunächſt im Walde 


— ich glaube, ich ſchrieb ſchon davon. Als wir 


heraustraten, ſahen wir ein Dorf: Villers St. 
Juſtin oder Ghislain, da ſaßen Engländer in den 
Chauſſeegräben. Infanterie ging vor und eröffnete 
ein unheimliches Feuer. Artillerie unterſtützte 
fortwährend und fuhr verſchiedentlich neu auf. 
Ein feindliches Maſchinengewehr knatterte tack, 
tack, tack . .. man wußte nicht, woher. Schließ⸗ 
lich ward es entdeckt in einem Hauſe. Da pfefferte 
aber die Artillerie los, und nach kurzer Zeit ſtand 
das Haus in Brand. Das Dorf Villers wurde ge⸗ 
nommen. Als aber unſere Truppen weiter vor⸗ 
drangen, kamen wohlgezielte Schrapnells, die in 
der Luft explodieren und Geſchoßſplitter und Ku⸗ 
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geln verſtreuen. Wir hörten den Donner und 
ſahen dann plötzlich in der Luft ſchwarze Wolken. 
Es wurde daher die Verfolgung eingeſtellt. 

Ich lag mit meinem Zuge in einem Chaufjee- 
graben, weil wir glaubten, die Engländer könnten 
während der Nacht einen Durchſtoß verſuchen und 
unſere Leute zurück müſſen; wir wollten ſie in dem 
Fall unterſtützen. Aber die Diviſion mit ihren 
zweiundſiebzig Infanterie-Kompagnien rechnet nicht 
auf die eine Pionier⸗Kompagnie für das Gefecht. 
Was ſollte auch werden, wenn wir in einer Feld— 
ſchlacht vernichtet würden und noch ein Fluß 
überbrückt werden müßte? Das Ganze käme in 
Stillſtand. Alſo wir lagen im Chauſſeegraben die 
ganze Nacht mit ſieben Gruppen, das ſind ſieben 
mal acht Mann, bei jeder Gruppe ein Unteroffizier. 
Je ein Mann mußte wachen; die übrigen lagen 
krumm wie die Hunde in Mantel oder Zeltbahn 
gewickelt und ſchliefen, jo gut es denn ging. Rad- 
fahrer und Motorfahrer fuhren vorbei, wurden an— 
gerufen: Halt, wer da? Wenn ſie halten mußten, 
wurden ſie unglaublich wütend. Schließlich einigten 
wir uns dahin, daß wir ſie nur fragen wollten, 
wo der Stab der Diviſion läge, von der wir 
Befehl erwarteten. Dann gaben fie ruhig Aus- 
kunft, oder vielmehr ſie gaben keine, denn ſie 
wußten es nicht. 

Für gewöhnlich war alles ſtill, und dann mit 
einmal ein fürchterliches Gewehrgeknatter. Ein- 
zelne Kugeln ſauſten über unſere Köpfe durch die 
Baumkronen. 
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Am nächſten Tage kam richtig Befehl von der 
Diviſion, aber nicht etwa, irgendwie einzugreifen, 
ſondern dem Reſerve-Infanterie-Regiment zu 
folgen und der Diviſion zur Verfügung zu ſtehen. 
So gehört es ſich für die Pionier-Kompagnie. 

Auf ſolche Weiſe gelangten wir heute in das 
hübſche Lager bei Genly, nachdem wir einen 
nächtlichen Umgehungsmarſch gemacht, ſo daß wir 
jetzt im Nordweſten von Maubeuge ſtehen. Ob 

es glücken wird, Engländer und Franzoſen in und 
vor Maubeuge einzuſchließen? 
Am nächſten Abend ging's weiter und ſchließ⸗ 
lich in ſüdlicher Richtung bis zum Holz Bois de 
Tilleuil bei Sars la Bruyere. Da war ein Sack, 
wo die Engländer durchbrechen könnten. Die 
| Pioniere haben den Waldrand und das Vorge— 
ö 
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lände durch Hinderniſſe zu ſperren. Hecken werden 
heruntergeſchlagen, um vor den Gräben der In⸗ 
fanteriſten freies Schußfeld herzuſtellen. Da 
plötzlich rennen die Infanteriſten in ihre Stel⸗ 
lungen. Wir müſſen unſere ſchon vorgejchritte- 
f nen Arbeiten abbrechen. Wir ſammeln uns im 
1 Gehölz und bleiben bereit. 
a Der Hauptmann geht zum Bataillon, wir 
warten auf Befehl, während vor uns Gewehre und 
Kanonen ſchießen. Man hat ſich an den Betrieb 
gewöhnt. 

Die Feldküche fährt in den Wald und ver⸗ 
abreicht uns Erbſenſuppe mit Fettſtücken, dazu 
ein Stück Brot mit Schmalz und nachher ſogar 
einen Becher Kaffee, wie beim feinſten Diner. 
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Dann rüde ich mit meinem Zuge ab, um größere 
Drahthinderniſſe, Schützengräben und Aſtverhaue 
herſtellen zu laſſen. Ich wäre verantwortlich da— 
für und müßte die Leute ranhalten, und wenn 
es bis 12 Uhr nachts dauerte! Da wird denn 
losgearbeitet: Pfähle geholt, Draht, womit die 
Felder eingefriedigt ſind, wird durchgeknackt und 
herausgezogen, Buſch heruntergeſchlagen, ein 
Bach geſtaut und das Bett mit Aſtverhau aus- 
gefüllt. 5 

Jetzt erfahren wir, es hätte vorhin ein feind— 
liches Bataillon, diesmal nur Franzoſen, einen 
Vorſtoß gemacht, hatte ſich aber auf Gewehr— 
feuer einer Kompagnie Infanterie und ein paar 
Artillerieſchüſſe fluchtartig wieder zurückgezogen. 

Wir arbeiten noch weiter. Aber dann kommt 
der Befehl: Alles aufhalten und ſammeln 
an der Chauſſee! Und da fahren und reiten und 
wandern wieder alle Truppen in beſter Laune 
— denn in dreiviertel Stunden ſind wir in 
Frankreich! 

Alſo der erſte Akt iſt vollendet, nachdem auch 
Namur gefallen iſt. Soviel haben wir jetzt gehört. 
Belgien habe ich durchquert. Wir freuen uns alle 
ſehr auf Frankreich. Belgier waren ja dumm ge— 
nug, gegen uns zu kämpfen. Sie hatten gar keine 
Luſt dazu, wie die gefangenen belgiſchen Offiziere 
und Mannſchaften vor Lüttich ausſagten. Jetzt 
kommen die Franzoſen, unſere Erzfeinde, die uns 
ja nie zufrieden laſſen können. Sie werden es 
ſchon merken, was wir können. Heute ſchon einen 
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franzöſiſchen Verwundeten geſehen von der Ko⸗ 
lonial⸗Infanterie. Blaue Mütze mit Anker. 

. . Von den Engländern haben wir ein Buch 
erbeutet mit allen wiſſenswerten Redensarten, 
Franzöſiſch⸗Engliſch. Das kommt uns ſehr zuſtatten. 
Eine Reihe Leute haben feine engliſche Militär⸗ 
mäntel an, oder engliſche Wickelgamaſchen, auch 
feine ſchwarze Schnürſchuhe. 

Da kommt der erſte Franzoſe als Gefangener, 
der mir erklärt: „Mieux prisonnier que d’&tre tue.“ 
Ein ſchöner Grundſatz. 

Am nächſten Morgen wieder Freimachen des 
Schußfeldes für Infanterie, Bäume nieder⸗ 
ſchlagen und Hinderniſſe anlegen. Ich ging mit 
zwanzig Mann ins Dorf und holte Draht, ſoviel 
wir tragen konnten. Schließlich fanden wir einen 
Wagen, den wir beluden, und konnten auf ſolche 
Weiſe eine ſchöne Menge befördern. In einem 
verlaſſenen Hauſe am Wege ſah ich in einer Ecke 
auch ein Klavier. Ich probierte es, und es war 
ſehr ſchön und kräftig: Radetzky⸗Marſch! Zur Auf⸗ 
heiterung der Mannſchaften, die dann vergnügt 
mit ihrem Drahtwagen weitertroddelten. 

Am Nachmittag ſollten wir weiter arbeiten. 
Wir hatten uns in einem großen Eiſenwerk häus⸗ 
lich eingerichtet, ſchöne Betten ſtanden für uns 
bereit. Da hieß es: Aufhören und Weiterrücken! 
Nachmittags kamen wir in Stellung gegen Mau⸗ 
beuge hin, konnten aber nichts anfangen, weil 
ein fürchterliches Gewitter einſetzte. Links vor 
uns brannte ein Heudiemen und rechts vor uns 


ein Haus. Prächtige Blitze! Wir wurden ziemlich 

durchnäßt, und dann ging's wieder los. Zeit zum 

Waſchen und Trockenmachen war noch. Auch 

aßen wir noch Gänſebraten, Kartoffeln und Rot⸗ 

kohl im letzten Augenblick. Und dann auf in die 

9 Nacht hinein. Wagen, Pferde, Soldaten, alles 

| fädelt ſich in richtiger Marſchordnung ein nach > 

Bavay, dann auf einer langen geraden Straße, 

links Wald, ſchließlich abgeſchwenkt und in Fon- 

taine au Bois Quartier auf einem großen Hofe. 

Aber was für ein Miſtweg und dann im Dunkeln! 

Im Dorf vorher verliefen wir uns noch. Ich 

humpelte zuletzt nur noch. Torniſter wurde ich 

los auf einem Wagen, und die letzte Strecke ſtellte 

mir der Oberarzt ſein Pferd zur Verfügung, 

ein nettes braunes Tier. Aber da fingen die 

| Schmerzen erſt an. Brennen der Füße, beſonders 

0 der Ballen, und Muskelziehen. Aber ich kam auf 

ſolche Weiſe ſicher mit. Es ſind alles geſunde 

Schmerzen, das fühle ich deutlich. Nach kurzer 

Zeit werden die Muskeln ſich daran gewöhnt ha— 
ben, mehr zu leiſten. i 

Geſtern rückten wir erſt vormittags aus. Zum 

erſten Male ging ich auf dem Marſche mit Schnür⸗ 

ſchuhen und Gamaſchen. Es war wieder ſchönes 

Wetter, wenn auch etwas heiß. Nach anderthalb 

Stunden waren wir in Le Cateau. Mehrere Häu- 

ſer brannten noch in dem Städtchen. Es hatte 

dort ein größeres Gefecht ſtattgefunden. Am 

Wege lagen noch tote Pferde, in der Stadt ſah 

man verwundete Soldaten vor den Türen ſitzen. 
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3000 Engländer und Franzoſen find gefangen 
genommen worden durch die Umgehungsbewegung. 
Artilleriegeſchütze ſind erbeutet und zahlreiche Ma⸗ 
ſchinengewehre. Auf der Straße ſtand noch ein 
Wagen voll von franzöſiſchen Spaten und anderem 
Schanzzeug. Wir marſchierten weiter, genau in 
ſüdweſtlicher Richtung auf der alten Römer⸗ 
? ſtraße, die gerade nach Paris führt — es ſind 
vielleicht ſechs Tagemärſche. Die Belagerung von 
Maubeuge, wofür wir zuerſt angeſetzt waren, 
übernehmen die hinter uns kommenden Reſerven. 
Da wir uns im Gefolge der andern Truppen- 
teile befinden, marſchieren wir ohne Sicherung, 
friedensmäßig. Es handelt ſich nur darum, vorwärts 
| zu dringen. Auf einem omnibusartigen Bagage- 
wagen jtand von Soldatenhand: Richtung Paris. 
| Leider iſt die von Vater geſandte Landkarte 
nun zu Ende. Ich werde aber verſuchen, eine zu 
„requirieren“. Die Zeitungen haben mich ſehr 
gefreut, auch die andern Herren. Ebenſo hat 
man Hunzingers tapfere Kriegspredigten, die Du 
ſandteſt, mit großem Intereſſe geleſen. Es war 
ſehr nett, daß Du mir auch die Prüfunggliſte 
unſerer Schule mitſchickteſt. 
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29. Auguſt. 
Dieſer Brief iſt geſchrieben morgens 10 Uhr, 
während wir warten auf und neben der Straße, 
bis für alle Truppen der Befehl zum Aufbruch 
erfolgt. 
Zwei anſtrengende Nachtmörſche haben wir 


5 — —— —ę—᷑—¼8A 
| 


EISIIIIIISIDNSNASIINSNIDIDSISISIISN 


gemacht. Erſtens über die franzöſiſche Grenze 
bei Frieux (belgiſch), Gagies (franzöſiſch) bei Nacht 
und Nebel vormarſchiert bis Hon, wo wir in ſtrö— 
mendem Regen Zelte aufſchlugen. Es war gräßlich 
ungemütlich, bis wir glücklich unterkamen. 

Geſtern marſchierten wir bis Bauvais und 
kamen bei einem franzöſiſchen Bauern unter. Abend— 
eſſen: Kaninchen in Sauer gekocht, ganz gut und 
ſchmackhaft. Aber ſchon um 2 Uhr nachts war 
plötzlich Alarm. Alſo im Dunkeln raus und nun 
ein großer Marſch nach St. Quentin, einer an⸗ 
ſehnlichen Stadt, wo überall Männer, Frauen und 
Kinder vor den Türen ſtanden, die meiſten mit 
ängſtlichem Geſichtsausdruck. Gleich ging's weiter 
nach Homblieres und Richtung Origny. 

Der Hauptmann war vorgeritten, ebenſo der 
Oberleutnant, der zweite Leutnant war davon» 
getrabt, um Bretter uſw. aufzutreiben. So war 
ich allein mit der Kompagnie. Der Hauptmann 
hatte mir geſagt, daß ich mit der Kompagnie nach 
Origny kommen ſollte, der Oberleutnant bei 
ſeinem Wegreiten mir zugerufen: Sie gehen hinter 
der Infanterie her. Dann kam ein Motorfahrer 
und beſtellte, ich ſollte vorrücken, ſobald die In— 
fanterie Pauſe mache. Nun das tat ich, und als 
die Geſellſchaft einen anderen Weg einſchlug, 
blieb ich auf dem Wege nach Origny und rückte 
luſtig vor. Es kam ein Dorf, wir zogen hindurch, 
kamen an der Exzellenz von Bülow vorbei, dem 
Führer der 2. Armee. Aber bei dem Führer 
unſerer Diviſion wurde der Feldwebel am Ende 
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der Kompagnie angehalten: „Was, geht die Kom⸗ 
pagnie allein gegen den Feind? Sie ſoll ſofort 
halten und abkochen. Mehrere Stunden Pauſe.“ 

Gut! Auf den erſten Hof hinauf, gewaſchen, 
Reisſuppe mit Fleiſch gegeſſen. Nachher faßte 
der Hauptmann mich, tadelte mich, ich hätte halten 
müſſen am Anfang des Dorfes. Er ſagte aber alles 
in ſo nobler Weiſe, daß es nicht perſönlich verletzt. 

Nun ſitzen wir hier in Lucy nahe Origny an 
der Oiſe. Andere Pioniere haben ſchon Reſerve— 
brücken hergeſtellt. Militärflieger ſind ſchon ganz 
gewöhnliche Erſcheinungen; heute ſah ich gerade 
einen aufſteigen. Wir warten im Schatten nach 
anſtrengendem Marſche, waren ſeit morgens 2 Uhr 
unterwegs. 

Vor uns tobt noch der Kampf, nachdem geſtern 
ſchon eine Schlacht ſtattgefunden hat, in der die 
2. Armee ſich durchgeſchlagen hat. Wir kommen 
jetzt am Flügel mit der ganzen Diviſion zu Hilfe, 
um die Entſcheidung herbeizuführen. Es ſcheint 
ſich etwas Großes vorzubereiten. Wie man jagt, 
ſtehen ſich dreieinhalb deutſche und ſechs franzö— 
ſiſche Armeekorps gegenüber. 5 

Das Gebiet der alten Römerſtraße zeigte viele 
tote Pferde der Engländer, ebenſo engliſche Autos, 
die defekt geworden waren, meiſt koloſſale Dinger. 
Ein Mann der Infanterie öffnete engliſche Büchſen, 
um, wie er meinte, die ſchönſten Konſerven dar- 
aus zu verteilen; aber es wor Sprengmunition! 
Als unſer Hauptmann dem Infanterie-Oberleut⸗ 
nant dies mitteilte, ſperrte der Maul und „Naſen“ 
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auf! Sehr gute graugrüne engliſche Mäntel, 
auch Mützen und Patronen liegen zahlreich am 
Wege umher. Und bei St. Quentin kamen blaue 
franzöſiſche Infanterie-Uniformen am Wege vor 
mit der Nummer des 10. Regiments. Die Fran⸗ 
zoſen ſind aber andere Gegner als dieſe Belgier. 
Es iſt ein ernſter Kampf. 

| Vorſtoß ſüdöſtlich Paris 

0 Freitag, 4. September. 

| Seit vier Tagen kam ich nicht zum Schreiben. 
Wir wurden alſo in Beauwais 2 Uhr nachts 
| alarmiert und jollten der 2. Armee bei St. Quentin 
| zu Hilfe kommen, um die Entſcheidung jchneller 
N herbeizuführen. Als wir dann am Spätnach⸗ 
N mittag über Homblieres an die Oiſe kamen, war 
N ſchon völlig geſiegt. Man jagt, ein franzöſiſcher 
Flieger habe unſere Diviſion beim Heranrücken 
| im Eilmarſch für zwei Armeekorps angeſehen, und 
der Feind ſich daraufhin zurückgezogen. So wäre 
alſo unſer Heranmarſchieren nicht ohne Nutzen ge— 
weſen. Granaten platzten nicht weit von uns. 
Die Nacht erhellten auflodernde Häuſer. 

Am ſelben Abend ging's noch wieder zurück 
nach Homblieres, wo ein Ruhetag war. Der tat 
dringend nötig. Schlafen, Waſchen und Eſſen! 
Wir hatten Matratzen, überzogen, auf der Erde, 
für Verwundete zurechtgemacht. Ich ging mit 
einem Herrn zu einem franzöſiſchen Bauern und 
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bat um „quelques poires ou pommes“, und richtig, 
er hatte einige reife Apfel. Er war ſehr freundlich 
und erfreut, daß wir franzöſiſch konnten. Er 
hatte 1870 mitgemacht. Drei Schwiegerſöhne von 
ihm waren im Heer. „La guerre est un malheur 
pour nous tous.“ Als wir ihm erzählten, Ruß⸗ 
land führe den Krieg mit franzöſiſchem Gelde, 
wurde er wütend und warf ein Stück Holz auf 
den Boden. Alſo der Krieg iſt keineswegs po⸗ 
pulär. Wie ſollte er auch, wo alle Dörfer und 
Felder ſo ſchrecklich verwüſtet werden. Er fragte, 
ob und wie lange ich verheiratet ſei, wie alt ich, 
wie alt Du. Da zeigte ich ihm Dein Bild, worauf 
er gleich ſagte: „Ah, elle est belle!“ Siehſt Du, 
da haſt Du's. 

Aber es kommt noch beſſer. Ebenſo herzlich 
wurde ich aufgenommen in einer einfachen Fa⸗ 
milie in Chauny an der Oiſe. Wieder waren wir 
nach dem Ruhetag um 2 Uhr aufgeſtanden und ge⸗ 
laufen und gelaufen bis in dieſes Städtchen Chauny, 
da war eine große Brücke geſprengt. Es hieß: 
Pioniere vor! Viele von uns konnten nur noch 
humpeln, wegen Blaſen und wunder Stellen an 
den Füßen. Aber da ſtimmten wir „den Ehren⸗ 
kragen der Armee“ an, „ihn trägt der Pionier“. 
Und ſtolz zog ich vor meiner Schar durch die 
Straßen. 

Inzwiſchen war eine andere Brückenſtelle er⸗ 
kundet worden über einen Kanal, eine Eiſenbahn⸗ 
brücke war es, mit einem Schienenſtrang. Sie war 
abgedreht, konnte aber mit Leinen wieder heran- 
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geholt werden. Mit dicken Eichenbohlen wurde der 
Raum zwiſchen den Schienen ausgefüllt, dann 
noch eine Bahn quer gelegt, das Ganze gerödelt 
und genagelt. Nach zwei Stunden konnten die 
| ganzen Kolonnen der Infanterie, vier Mann neben- 
einander, die Brücke paſſieren, ebenſo Dragoner 
N zwei zu zwei, Artillerie mit ſechs Pferden vor 
| £ jedem Fahrzeug und Bagage, ſelbſt ſchreckliche 
Bauernwagen, beladen mit Torniſtern, ganz 
klotzige Gefährte. Ich hatte den Anmarſchweg 
| herzuſtellen, ließ einen Knüppeldamm bauen über — 
einen Schienenſtrang hinweg. Schließlich mußte 
| ich auch noch Offizier vom Brückendienſt ſpielen, 
abwarten und eingreifen, bis ein großer Teil 
der Diviſion vorüber war. Um 9 Uhr abends 
! wurde ich abgelöſt. Alſo von 2 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends ununterbrochen auf den Beinen 


| ohne Eſſen! Da war ich kaputt! Magen ver- 
dorben, und Fieber. Ja, Fieber! Ich fühlte es 
| ohne Thermometer, vielleicht war es das gelbe, 
| wie bei Baſilio. 
In einer Fabrik kamen die Offiziere unter, 
ö wieder in einer Krankenſtube. Eigentlich wollte N 
| ich hingehen und baden, wonach man ſich jo ſehnt. f 
Aber wegen des Fiebers gab ich es auf. Und eben 
deswegen wollte ich nur ein Glas heißen Saft 
nehmen, dann zu Bett. So ging ich denn in 
eine ſimple Kate, wo ich zu ſpäter Stunde noch 
Licht ſah. Vater, Mutter, Tochter, zwei erwachſene 
Söhne, dem einen im Krieg die linke Hand ab— 
geſchoſſen. Ich bat höflich um „de l'eau chaud.“ 
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Die Hausfrau ſetzte Waſſer auf den Herd, und ich 
miſchte es mit Granatſaft. Sie boten mir von der 
Abendkoſt an, die ſie verzehrten, Bohnen mit 
wenigen Speckſtücken in etwas Speckbouillon. Ich 
aß mit Vergnügen, beſonders weil es ſchön warm 
war. Zum Schluß ſchenkten ſie mir zwei Birnen, 
wovon ich eine aß, die ondere einſteckte. Geld 
wollten ſie auf keinen Fall haben. Nun, die Frau 
hier fragte auch nach Dir, worauf ich ihr bedeutete, 
ich ſei „marié“, und verlobt hätten wir uns — 
aber was hieß verlobt? — ich fragte: premièrement 
„verlobt“ et dernièrement marié, da verſtanden 
ſie und ſagten: „fiancé“, und dann renkte ich ein: 
„Nous sommes fiancés en cinque minutes!“ 
Darauf große Freude und Gelächter bei allen. 
Dein Bild wird herumgezeigt, und die Frau des 
Hauſes ruft gleich aus: „Quelles formes!“ Der 
Mann zeigt mir noch die „pompe“, wo ich mich 
waſche und beſpritze und „Au revoir et merci 
beaucoup!“ 

So war der Abſchied von dieſen Fronzoſen, 
die mich ſo bieder aufgenommen hatten. Da 
der Briefbogen voll iſt, fange ich einen neuen 
an. Dieſes war der erſte Streich, doch der zweite 
folgt ſogleich! 

5. September 14. 

.. Doch nicht ſogleich. Ruhe zum Weiter⸗ 
ſchreiben fand ich erſt wieder vorm Gefecht. Dann 
wird unſere Truppe leicht etwas aufgehalten, 
bis die Bataillone ſich entfalten, und man hat 
alſo Muße. 
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Als der General von Kraewel, Führer der 
34. Brigode, über die Brücke ritt, von der ich Dir 
erzählte, ſagte er in ſchneidig ſcharfem Ton: „Meine 
Hochachtung, die Pionierkompagnie iſt eine glän- 
zende Truppe.“ Und am nächſten Nachmittag 
kam er eigens in unſer Loger und ſagte: „Ich 
muß doch mal ſehen, was meine Pioniere machen.“ 
Und auf dem Marſche rief er den Pionieren zu: 
„Ihr Pioniere ſeid ausgezeichnete Kerls, das muß 
ich noch ſagen!“ Genug, als der Übergang während 
der Nacht und am Morgen bewerkſtelligt war, 
wurde wieder abmarſchiert, wenn's auch ſchwer 
hielt. Wir gelangten bis Soiſſons, eine anſehn— 
liche Stadt, wo über einen großen Kanal die 
Hauptbrücke von Engländern geſprengt worden 
war. Da aber eine gute Nebenbrücke hielt, 
gingen wir darüber. Das Gaswerk war in die 
Luft geflogen und verbrannt. Ein Behälter lag 
quer in die Straße hinein. Die Stadt war ver— 
wüſtet, Läden und Häuſer erbrochen und geplün— 
dert. Deutſche und Engländer haben um ſie ge— 
ſtritten. Ich ſah Radfahrer der Gardeſchützen, aber 
die Schützen waren ſchon weiter. Vielleicht war 
Klaus G. dabei. Kennſt Du ſeine genaue Adreſſe? 

In Soiſſons lagen wir nur eine Viertelſtunde 
auf dem Straßenpflaſter. Ich holte eine Chaiſe 
aus einem Hauſe, der Hauptmann ließ einen Sack 
weiße Bohnen auf einen Wagen laden, verteilte 
Kerzen an die Wagen für die Laternen — alles 
aus einem geplünderten Kaufmannsladen. Durch 
die Stadt hindurch, einen Berg hinauf auf die 
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Höhen. Man ſollte von oben ſchon Paris ſehen 
können. Zwei Stunden Lagerung als Mittags- 
pauſe; da war es, wo uns der Herr General be— 
ſuchte. Fortſetzung des Marſches bis in ein Dorf, 
wo nur die Pioniere Quartier auf einem Hofe 
bezogen, alles andre mußte biwakieren. Der Herr 
f Diviſionskommandant bat ſich von uns eine Ehren 
* 


wache aus. Am nächſten Morgen tigerten wir 

weiter und kamen nach Vaux. Mittagspauſe 

neben der Chauſſee; Ruhe in einem ſchattigen 

Walde. Ich zog mich teilweiſe aus, erſt oben, 

dann unten. Hemd, Unterzeug, Strümpfe durch» 

ſchweißt, in der Sonne getrocknet. Den Leib mit 

Waſſer beſpritzt und gerieben. Nachher wieder 

weiter ins Gebirge, Kalkberge, zum Teil mit Wein! 

Schönes Obſt. Und dann mit einem Male im Tal 

zwiſchen Wieſen und Höhen auf beiden Seiten 

— die Marne. Eine große, herrliche Brücke, unzer— 

* ſtört, war nur barrikadiert worden. Eine der Divi⸗ 

ſionen hatte ſchon den Übergang über die Marne 

erzwungen, die 2. Pionier-Feldkompagnie hatte im 
Feuer gelegen, jetzt ſtellte ſie die Brückenwache. 

Zu gern hätte ich gebadet in dem grünen Waſſer 

des ſchönen Fluſſes. Aber die Stadt Chezy ſur 
Marne lag etwas abſeits, angefüllt mit Militär, 

dort auch Armee-Oberkommandos. Ob wir weiter 

ſollten, war erſt nicht klar. Dann hieß es: Pioniere 

Ortsquartier! Wir freuten uns, eroberten einen 

Holzſchuppen, daneben ein hoher Heudiemen. 

Gegenüber eine Mädchenſchule, die ſchien noch 

ſchöner. Daher die Bänke alle auf den Hof geſtellt, 
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in die Klaſſen Stroh hinein. Aber da befahl der 
General von Kraewel uns in ſein Schloß, wo er 
Quartier genommen. Da rückten wir wieder ab 
und hinauf ins Schloß. Ein gutes Mannjchafts- 
eſſen: weiße Bohnen, Kartoffeln und Fleiſch zu— 
ſammengekocht, Rotwein und auch zu meiner Freude 
Sauerbrunnen. 

Nach dem Eſſen im Schloß ging's nach oben 
und in wirkliche Betten! Ich fand ein feines Bett, 
breit, lang, weich, in einem ſchönen Zimmer mit 
Waſchkabinett. Ich verſchaffte mir zwei größere 
Baljen mit Waſſer, noch eine Waſchkanne, und 
eine große Badewäſcherei ging los. Ein Stück 
Pracht⸗Toilettenſeife aus Soiſſons tat gute Dienſte. 
Handtücher waren auch mehrere vorhanden. Ein 
Kiſſenüberzug in Waſſer getaucht diente als 
Schwamm. Herrlich erfriſcht ging ich zu Bett 
und ſchlief bis fünf Uhr zum Wecken. Daan 
ſcheeſten wir wieder los, waren in Vaux nur noch 
ſechsundachtzig Kilometer von Paris entfernt ge— 
weſen, gingen von da an aber ſüdlich, kamen alſo 
nur wenig näher. Und nun ging's öſtlich. Denn 
wie ſo oft, waren wir von der Diviſion angeſetzt, um 
an anderen Stellen Entſcheidungen herbeizuführen. 
Meiſt war es ja ſo, daß der Feind bereits ausge— 
riſſen war, wenn wir ankamen. Heute aber riß 
er zwar ſchon aus, aber wir faßten ihn in der 
Flanke. Wir kamen einen Hügel hinauf und 
ſahen zu unſern Füßen den Fluß und drüben 
am Bergabhang mehrere Kolonnen entlangziehen. 
Im Augenblick waren Geſchütze aufgefahren und 
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pfefferten da hinüber vor unſeren Augen. Die 
drüben konnten aber laufen. Unſere Infanterie 
war ſchon weitergezogen. Es kam Befehl für 
uns, die Artillerie, die vorgeſchoben wurde, zu 
bedecken. Wir lagen eben hinter einem Berg, 
| da fielen fürchterliche Granaten ein, aber zum 
* Glück hundert Meter hinter uns, einmal nur 

fünfzig, einmal vor uns. Anſcheinend ſollte die 

Bagage beſchoſſen werden, weiter zurück. In der 

Tat fielen auch ein paar Pferde. 
5 Das iſt doch ein fatales Gefühl, wenn man 
untätig daliegt und gräßliche Granaten, die ſich in 
Feuer und Rauch auflöſen, den Boden ein bis zwei 
Meter im Umkreis aufreißen. Wenn man noch 
wieder ſchießen könnte! Aber ſich ſo einfach ohne 
Widerſtand niederſchießen zu laſſen? Doch es ging 
gut. Wir blieben noch eine Zeitlang in der Hitze 
liegen zur „Bedeckung der Artillerie“. Dann zogen 
wir uns ſeitlich zurück an den Waldrand. Es wurde 


etwas Waſſer geholt. Die Franzoſen haben immer 
ein großes Schafsleder, wenn die 17. Diviſion 
kommt: ſie laufen alle davon. Ein verwundeter 
© Zuave mit ſolchem roten Käppi ſagte aus, fie hätten 


ſich ſchon ergeben wollen, aber da hätten ſie gemerkt, 
daß noch ein trou (Loch heißt das ja wohl) da ſei. 
Und nun hätten ſie da hinausgewollt; da ſind 
wir mit einmal da geweſen und hätten ſie über- 
fallen in der Flanke. Sie ſeien Tag und Nacht 
gelaufen in „désordre“, ohne rechte Verpflegung 
und beſonders ohne Getränk. Waſſer zählte er 
nicht mit! 
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Nach kurzer Raſt ward wiederum zu Angriff 
und Verfolgung angetreten. Wir warten auf 
Befehl. Ein franzöſiſcher Flieger will erkunden. 
Da wird er furchtbor von der Artillerie beſchoſſen. 
Verſchiedene Exploſionswolken in der Luft. Er 
wird nicht getroffen, zieht es aber vor, umzu— 
kehren. Auch ein zweiter Verſuch, unſere Stellung 
zu überfliegen, wird auf ſolche Weiſe abgewehrt. 

Da kommt der Major des vor uns ſtehenden 
Regiments zurückgeritten und erklärt: „Der Feind 
iſt auf der ganzen Linie geſchlagen!“ Wir kehren 
um und rücken in Ortsquartier in einem Dorf 
weiter rückwärts. Meine Füße waren ſchlecht: 
Wundſtellen und Blaſen, auch an den Hacken. 
Da ergatterte ich einen Fuchs von dem Unter— 
offizier, der unſere Bagage führt. Der will gern 
einmal laufen, und ich reite vielleicht zwei Stunden 
bis ins Quartier. Nach dem Abſteigen tun mir 
natürlich auch die Knie weh. Krumm und lahm 
krieche ich ſchließlich ins Stroh. Aber Sonnabend, 
den 5., morgens, da bin ich mit einem Male wieder 
recht mobil. Die Füße ſchmerzen nicht mehr. 

Montmirail war ſchon beſetzt, es wurde wieder 
geräumt. Was werden wird, iſt vorläufig unklar. 

Merkwürdig, daß erſt im Gefecht, in den Warte- 
pauſen, Zeit und Ruhe zum Schreiben da iſt. 

Morgen, Sonnabend, ſind wir vier Wochen im 
Feld, und in der kurzen Zeit bin ich zu Fuß durch 
Belgien nach Frankreich gezogen bis ins Gebiet 
der Weinberge, und bald vor Paris. Von Aachen 
bis vor Paris als Wandervogel. Sollten die 


FF 


Franzoſen nicht bald genug haben von dieſem 
Krieg? 

Poſt liegt noch zwei Tage bei der Kompagnie. 
Aber Zeitungen habe ich (glücklicherweiſe) ſoviel, 
daß ich ſie nicht bewältigen kann. 


Zurücknahme des rechten Flügels 


Audignicourt, 13. September. 

Den Gang der Ereigniſſe kann ich nicht mehr 
Tag für Tag verfolgen, da wir faſt gar keine Ruhe 
hatten. Wir ſtießen noch weiter ſüdlich vor und 
kamen bis Eſternay, einem Flecken. Ich erhielt 
Auftrag, für Brot zu ſorgen. Ein Bäcker hatte 
einen großen Teig und ich verpflichtete ihn, von 
10 Uhr abends bis 4 Uhr früh dreißig Brote 
zu drei Kilogramm fertigzuſtellen. Er forderte 
1,20 Frane fürs Stück. Geld bekommt er nicht 
zu ſehen, aber einen Gutſchein. Monsieur le 
maire payera. Zwei Poſten bleiben da. 

Nach dieſen Märſchen ohne Unterbrechung ſollte 
unſere Diviſion einen Ruhetag haben. Trotz 
Dunkelheit bekamen wir ganz nette Quartiere. 
Einwohner woren fort. Aber am nächſten Morgen, 
Sonntag, wurden wir durch Granaten geweckt, die 
in nächſter Nähe des Hauſes einſchlugen. Ein 
Pionier wurde durch Splitter leicht verwundet. 

Alſo heraus aus dem Ort und vorwärts! 
Unſer großer Gerätewagen hielt auf der Chauſſee, 
wir lagen in Schützenlinie vor einem Bache. Da 
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wird die Chauſſee beſchoſſen. Wir erhalten den 
Auftrag: Flankenſchutz, gehen zurück. Da kommt 
auf der Chauſſee unſer Vierſpänner ohne Führer 
angeraſt. Granaten waren dicht neben ihm ein— 
geſchlagen und hatten Chauſſeebaum zerſplittert. 
Ich und zwei Mann ſtellen uns dem Wagen ent- 
gegen und bringen ihn zum Stehen. Wir gingen 
in ein Schloß, das von etwas Wald umgeben. 
Da war es eine Zeitlang ſehr ſchön, aber wir 
mußten durch dieſen Wald hindurch. 

Schon zwiſchen den Bäumen des Waldes fielen 
einige Granaten. Wir ſauſten in den tiefen Straßen⸗ 
graben, freies Feld vor uns, zwei Pappelreihen an 
der Seite der Chauſſee. Da ging aber erſt das 
Artilleriefeuer los. Granatſplitter und Steine 
ſauſten über uns weg, Zweige krachten von den 
Bäumen, Rieſenlöcher wurden in den Boden ge— 
ſchlagen. Mehrere Geſchoſſe gingen nun nicht fünfzig 
bis hundert, ſondern zehn Meter hinter uns nieder. 
Eine Anzahl von uns ward natürlich verwundet. 
Wir konnten nichts dagegen tun; wir lagen ver— 
hältnismäßig gut im Graben; ein Mecklenburger 
Regiment im Walde litt ſchwerer als wir. Gegen 
Abend kam franzöſiſche Infanterie. Leutnant L. 
dirigierte im letzten Augenblick eine Infanterie— 
Kompagnie an die richtige Stelle und ſeinen Zug 
in die richtige Front ſchräg zur Chauſſee. Viele 
rote Hojen liefen uns entgegen, eine kleine Anhöhe 
herauf. Da kamen ſie aber nicht weit. Sie wurden 
zuſammengeſchoſſen. Ich kam mit einem Zuge, 
aus Pionieren und Mecklenburgern gemiſcht, noch 
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zuletzt zu Hilfe. Das machte großen Eindruck. So 
wurde hier denn einmal die Entſcheidung durch 
Pioniere gegeben. 

Beim Auszug aus dem Geſtellungsort freute 
ich mich über meine vielen ſchönen Sachen, und 
jetzt iſt vieles ganz gleichgültig und wertlos. Der | 
Tornijter iſt wenig angenehm zu tragen. Das 
nächſte Mal nehme ich einen Ruckſack. Einen 
Leutnant ſah ich ſo. Mein großer Umhang iſt eben⸗ 
falls über alle Berge; ich trage einen Mannſchafts⸗ 
mantel. Meine Juchtenſtiefel waren rechts völlig 
durchgelaufen und am kleinen Zeh aufgeriſſen. 
Jetzt ſind Sohlen und Hacken abgeſchnitten, die 
Schäfte ſind Gamaſchen geworden. Meine Füße 
ſtecken in breiten, klotzigen Schnürſchuhen. Meine 
Leibbinde, glänzend von Silber, mußte erſetzt 
werden — Armeebefehl —, weil zu weit ſichtbar. 
Ich drehte ſie um, daß der graue Stoff nach außen 
kam. Sie konnte aber die Anhängſel, Brotbeutel 
und Revolver nicht tragen, daher habe ich ſie weg— 
getan; ſie war auch unanſehnlich geworden. Jetzt 
trage ich den ſchwarzen Riemen eines belgiſchen 
Degens. 

In dem Flecken Eſternay requirierte ich ſiebzig 
133 Hemden für die Kompagnie, das Stück zu vier 
b Francs. Ein ſchwarzes mit weißen Pünktchen nahm 
ich ſelbſt; praktiſche Forbe! Mir können wollene 
Strümpfe ſehr gute Dienſte leiſten. Der Zeit⸗ 
punkt wird wohl bekannt gegeben, wenn Beför- 
derung möglich iſt. Schicke auf jeden Fall nur 
einzelne Paare in Abſtänden. Koffer und Wäjche- 
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ſock habe ich ſeit vielen Tagen nicht mehr zu ſehen 
bekommen. Es hieß ſchon, Engländer hätten unſere 
Bagage mit Kanonen über den Haufen gefegt; 
aber Verluſte ſind bei jener Beſchießung nicht ein- 
getreten. Ohne Koffer führt man eine Art Räuber⸗ 
leben. Waſchen, wenigſtens Hände und Geſicht, 
tue ich mich ziemlich regelmäßig, mit einem Stück 


feinſter Seife und dem großen Schweizer Taſchen⸗ 


tuch von Tante H., das ich fortwährend in der linken 
Schoßtaſche bei mir führe. Erzähle ihr dies bitte. 

Mutter denkt gewiß, ſolches Leben iſt ſchreck— 
lich, und Vater, die Geſchichte iſt ganz in der 
Ordnung. Und ich — ich möchte ja bloß einmal 
jo, wie ich jetzt ausſehe, mit meiner Liebſten auf 
dem Hamburger Jungfernſtieg gehen! — 

Ein Brief mit Spezialeinlage an Dich iſt fertig. 
Trotzdem iſt noch etwas Zeit, da fahre ich gleich 
fort. 

Nach dem Gefecht von Eſternay mußten wir 
uns verſchanzen und in der Nacht im Chauſſee⸗ 
graben liegen bleiben. Zum Glück kam in der 
Dunkelheit, als der Kanonendonner verſtummt 
war, die Feldküche mit warmem Eſſen, zufammen- 
gekocht wie immer. Fleiſch, Kartoffeln, Kohl oder 
Bohnen, oder Wurzeln, oder Reis. Kräftig und 
ſchön, oft noch mit Mehl legiert. Am nächſten 
Morgen erwarteten wir erneut Kanonengrüße, 
aber vergeblich. Doch als es ganz hell wurde, 
entwickelten ſich zwölfhundert Meter vor uns dichte 
franzöſiſche Schützenlinien! Unſere Diviſion war 


zu weit nach Süden vorgeſtoßen. Es kam der 
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Befehl, zurückzugehen, und ſo rückte gegen 

10 Uhr vormittags die ganze Infanterie, Artil⸗ 
lerie, Kavallerie ab — löſte ſich ohne Schwierig— 
keit vom Feinde los, wie es in der Dienſtſprache 
heißt. : 
In einem verbrannten Dorf biwakierten wir 
neben Heudiemen, wurden aber ſchon ſehr früh 
wieder herausgeholt und gingen weiter zurück. 
Immer weiter marſchiert, durch eine anſehnliche 
Stadt, hübſch gelegen in einem Talkeſſel — den 
Namen weiß ich augenblicklich nicht (ſpäterer Zu- 
ſatz: Chateau Thierry). Es gab nur eine halbe 
Stunde Aufenthalt, auf der Straße. Das Gehen 
wurde nicht leicht, aber wir mußten ran, die ganze 
Diviſion zog ſich nach rechts hinüber. 
Wir langten abends an in La Ferte-Milon. 

Der Hauptmann und einige Leute ſollten Brücken 
ſprengen, fuhren in Autos fort; wir andern müde 
ins Quartier. Mit einem Kameraden hatte ich ein 
breites Bett unmittelbar an der Straße. Aber 
7 dieſer Lärm auf der Straße in der Nacht! In⸗ 
fanteriekolonnen, Kavallerie, Kanonen, alles raſte, 
mit lautem Kommandoruf oder auch mit Ge— 
ſchimpfe in der Dunkelheit an unſerem Fenſter 
vorbei. Einige Häuſer weiter lag der Divijions- 
ſtab; daher kamen auch unzählige Autos tutend 
vorüber. Trotzalledem konnte ich ſchlafen! Unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen wäre es wohl unmög⸗ 
lich geweſen. 
Am nächſten Morgen führte der Herr Ober- 
leutnant. Wir waren anfangs hinten beim Brüden- 
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train. Bei Crépy aber ging's gegen Mittag in den 
Wald und dann in ein größeres Gefecht. Wir 
folgten einem Infanterieregiment. Als wir aus 
dem Walde herauskamen, ſtürzten auch wir Pio— 
niere, zum Teil im Laufſchritt, mit vor. Wir 
ſtießen auf ein Wäldchen, gingen teilweiſe durch: 
da hagelten Granaten durch die Zweige. Das iſt 
ſchauderhaft. Daher ſtießen wir ſeitlich heraus 
und ſchnell vor. Bald waren wir in der vorderſten 
Schützenlinie und ſahen folgendes Gefechtsbild 
vor uns: 

Franzoſen in Schützenlinien und Kolonnen ziehen 
ſich in tauſend bis fünfzehnhundert Meter Entfernung 
nach rechts zurück. Deutſche laufen vor und ſchwen— 
ken allmählich rechts. Unſer Schießen wird kaum 
erwidert, höchſtens von Maſchinengewehren, die 
irgendwo rechts ſtehen. Geradevor ein Wald. 
An der linken Ecke ein Geſchütz ſichtbar, weitere 
Geſchütze ſchräg links hinter Bäumen aufgeſtellt, 
recht weit entfernt. Wir waren ſchon jo dicht 
vor der Fortslinie von Paris, daß es gut Feſtungs⸗ 
geſchütze geweſen ſein können. Genug, die Fran- 
zoſen ließen uns vorlaufen, bis wir geſchwenkt 
hatten und einſahen, daß wir allein nicht weiter 
vorgehen durften hinter den weichenden Feinden 
her. Daher hieß es, als ſchon mehrere Kanonen 
loslegten: Wir gehen wieder zurück! Alsbald ſetzte 
ein Artilleriefeuer ein ganz mörderlicher Art. Die 
Ebene, wo wir gelegen, wurde geradezu abgefegt. 
Es gab einen ſo furchtbaren Staub, daß ich nicht 
meinen Nebenmann erkennen konnte. Vor mir, 
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hinter mir ſchlugen Granaten ein, neben mir 
ſauſten rechts und links Granatſtücke vorbei. Da 
war nur möglich, platt liegen bleiben oder ſeitlich 
herauslaufen. Ich war ſchon weit rechts ſeitlich; 
ſo hielt ich mich nach dem rechten Flügel zu, und 
als es ſchlimm wurde, ſtolperte ich in einen ziem⸗ 
N lich tiefen Graben hinein — und blieb ſtill liegen. 
Die Erde dröhnte und zitterte. Aber es ging alles 
an und über mir vorbei. Links ein paar Schritte 
weiter wurden drei Mann verwundet, an Kopf, 
r Hals und Bein. Sie verbanden ſich gegenjeitig. 
Das Bein war am ſchlimmſten; als die Hoſe auf- 
geſchnitten, ſchwamm das Ganze in einer Blut- 
lache. Der Verwundete ſtöhnte nur nach Waſſer. 
Ich hatte genügend in der Feldflaſche, konnte am 
Sammelplatz der Verwundeten noch ſechs anderen 
abgeben. Einer der Gefreiten, der leicht am Hals 
getroffen war, und ich gingen um das Wäldchen 
herum, wo wir jeder einen ganzen Trinkbecher 
voll ſchönſter Brombeeren pflückten. Das erfriſchte 
uns ſehr. 
Im ganzen hatten wir wohl drei Tote, zwölf 
| Verwundete; aber ich kann es nicht genau jagen. 
Überhaupt haben wir ſehr viele Verluſte gehabt. 
Während der anſtrengenden Märſche blieben viele 
Fußkranke liegen, dann gab es Tote und Ver⸗ 
wundete auf Patrouillen und in Gefechten. Meh⸗ 
rere gute Unteroffiziere haben wir verloren. Manche 
Leute ſind nur vorübergehend von ihrer Truppe 
abgekommen und haben ſich anderswo angeſchloſſen. 
So iſt die Kompagnie zur Zeit nur hundert bis 
Biernatzti, Als Pionier in Frankreich 4 
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hundertzwanzig Mann ſtark, davon ſind etwa 
zwanzig bei Wagen und Bagage. 

Nun folgten wieder lange Märſche, zuerſt bis 
Crépy, wo unſere Kompagnie Eiſenbahnlinien von 
Paris und den Bahnübergang zu ſprengen hatte. 
Ich ging weiter bis Béthancourt, um dort eine 
Brückenſprengung vorzubereiten. Ich troddelte 
mit einem Unteroffizier und acht Mann los, hatte 
ein paar Gerätewagen mit, auch ein paar Tornifter- 
wagen, da die ſchweren Affen den Leuten abge— 
nommen ſind. Ich erreiche eine große Reihe von 
Bagagewagen. Da bekommen wir plötzlich ein 
paar Artillerieſchüſſe von vorn. Es ward aber 
glücklicherweiſe nicht ſchlimm. Das Feuer lam von 
einigen verſprengten und ſchon umzingelten fran— 
zöſiſchen Geſchützen. Abends wurde der franzöſiſche 
Artillerie-Major von unſeren Poſter gefangen. 

Alſo der Rückzug ging wohlgeordnet weiter. 
In Beéthancourt blieb die Brücke heil, aber wir 
legten Wegſperren und Bäume über den Weg, 
warfen Gartengitter darüber, mit Draht ver- 
flochten und vor das letzte Loch, nachdem Nachhut 
und Kavallerie hindurch, wurden zwei große 
Karren, mit Sand beladen, durch vierzehn meiner 
Leute umgekippt. Dann zog auch ich mit ihnen ab. 

Die Pionierkompagnie lag in einem großen 
Wald hinter Infanteriſten, die zur Deckung 
Stellungen ausgehoben hatten — wie auch jchon 
früher hinter Crépy. 

Am nächſten Tage ging's durch den großen 
Laubwald hindurch bis an die Aisne bei Re— 
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thondes. Die Brücke, Eiſenkonſtruktion, war bereits 
zur Sprengung vorbereitet von anderen Pio— 
nieren. Wir kamen unter in einem größeren 
Hotel. Das war gut, da es regneriſches Wetter 
wurde. Wir Offiziere hatten ſchöne Zimmer und 
Betten. Unſere Sachen wurden ausgepackt und 
in Ordnung gebracht. Waſchen war eine Wohltat. 
Ich fand eine Konſervendoſe mit Mirabellen, 
die ausgezeichnet ſchmeckten. Eine große mit 
denſelben Früchten ließ ich aufbrechen und an 
meinen Zug verteilen. Mittageſſen gab's aus 
der Feldküche, aber an gedecktem Tiſch, mit 
weißem Tiſchtuch, und nicht bloß Eßlöffel, auch 
Meſſer und Gabel lagen da pro forma, und für 
die eingemachten Früchte Teelöffel. Rotwein, 
Weißwein und für mich feinſtes Tafelwaſſer. 
Das Hotel war ſchon bewohnt geweſen von Mili- 
tär und ziemlich wüſt zurückgelaſſen worden. 
Wir hatten alles glücklich gemütlich eingerichtet 
— von 2 bis 7 Uhr nachmittags. Da kommt der 
Befehl zum Abrücken nach Attichy über Berneuil. 
Das war recht ärgerlich, aber es half ja nichts. 
Wir mußten wieder bei Nacht los. Mit dem 
Ruhetag war es aus. Aber das Bild des ſchönen 
Gaſthofes in Rethondes will ich mir doch aufheben. 

Leutnant L. ritt vor, und durch ſein Geſchick 
gelang es, leidliche Quartiere zu bekommen. 
Heuſchuppen und ein paar Fremdenzimmer mit 
Betten. Am folgenden Morgen wird die Kom— 
pagnie verteilt auf verſchiedene Brücken, die zur 
Sprengung vorbereitet werden ſollen. Ich wurde 

4 * 


mit einem Unteroffizier und acht Mann für die 
Brücke in Berneuil beſtimmt. Es war hier faſt 
alles ſchon fertig gemacht. Da ſonſt kein Offizier 
zugegen war, hatte ich die Aufſicht zu übernehmen 
und die Anbringung der Ladungen zu überwachen. 
Als mein Gerätewagen ankam, konnte er wieder 
zurückfahren. Von unſeren Leuten blieben ein 
Unteroffizier und einer der Pioniere bei mir. 
Die übrigen rückten ab. 

Zur Sicherung lag rechts und links neben 
der Brücke eine Kompagnie Infanterie. Ein Leut⸗ 
nant führte. Wir hatten den Befehl zu ſprengen, 
falls der Gegner nachdrängte. Wir aßen noch in 
Ruhe Mittag aus der Feldküche. In einem Hauſe 
fanden wir ſchönes Kirſchenkompott. Am Nach- 
mittag kamen die Kerle ſchon an aus dem Walde 
auf den jenſeitigen Höhen. Die Infanterie jen- 
ſeits zog über die Brücke zurück. Ebenfalls einige 
Dragoner-Patrouillen. Ich ſtand an der Zünd— 
ſtelle in einer kleinen Bude. Da kommt gegen 
vier Uhr nochmittags für die Infanterie der Re- 
gimentsbefehl, ſich ſofort zum Regiment zurüd- 
zuziehen. Der Kompagnieführer verläßt als 
letzter die Stellung und gibt den Befehl zur Spren— 
gung. Ein Mann rennt auf die Brücke und zündet 
das Leitfeuer an. Während die Schnur abbrennt, 
läuft er zurück zur Zündſtelle, und da zünde ich 
ſchon elektriſch mit Glühzündapparat. Ein Knall, 
eine Flamme, ſchwarzer Rauch. Die Eiſenſtücke 
fliegen bis an mein Fenſter. Die Fenſter 
einer nahegelegenen Fabrik ſprangen wohl ſämt— 
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lich entzwei. Der Mann, der gezündet hatte, und 
ich gingen noch hin und überzeugten uns, daß die 
Zerſtörung glänzend gelungen war. Die ſchöne 
Brücke lag im Waſſer. Sogar ein Teil des Pfei— 
lers war heruntergeriſſen. Dann zogen wir Pi- 
oniere uns als letzte hinter der Fabrik zurück 
über ein Feld, welches aber ſehr bald von Ar— 
tillerie beſchoſſen wurde. Zum Glück hielten wir 
uns links und kamen hinter einen ſchanzenartigen 
Wall. Dann ſchlängelten wir uns durch das Dorf 
und auf die Höhen hinauf, wo wir unſere Trup- 
pen zu finden hofften. Es regnete übel. Wir 
fragten und erfuhren, unſere Kompognie ſei 
nach Nampeel gerückt. Bei Dunkelheit kamen 
wir glücklich dahin und fanden den Ort mit vielen, 
vielen Kavalleriepferden angefüllt. Dort ſagte 
man uns, daß die Kompagnie vorher rechts ab— 
gebogen wäre. 

Wir beſchloſſen, hier zu bleiben und am näch⸗ 
ſten Tage weiter zu marſchieren. Ein Viertel⸗ 
ſtündchen wärmten wir uns — vom Regen naß 
— am offenen Holzfeuer bei einer Familie kleiner 
Leute. Ein Mann, eine Frau, vielleicht fünf 
Kinder. Ein paar Kartoffeln ſchmorten in den 
glühenden Holzkohlen, in einer Pfanne waren 
ein paar weiße Bohnen und einige Wurzeln. 
Ich fragte: „Avez vous quelques oeufs?“ Da 
ſagte die Frau: „Non Monsieur“. Sie bringt 
mir eine Schüſſel mit vier Hühnerköpfen: „Nos 
poules sont coupees par les soldats!“ Ja wohl, 
ſo geht es. Man muß indeſſen ſagen: Vieh iſt noch 
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reichlich da. Vorgeſtern liefen mir noch vierzehn 
große weiße Ochſen durch meinen Leitungsdraht. 

Am ſelben Abend fanden wir zum Über⸗ 
nachten ein verlaſſenes Haus mit einigem Bett- 
zeug. Einer unſerer Radfahrer traf zu uns, ſo 
waren wir vier. Wir freuten uns über die trockene 
Unterkunft. Mein Pionier öffnete eine franzö— 
ſiſche Konſervenbüchſe mit Fleiſch, mein Unter- 
offizier hatte noch ein Stück Brot, und ich ein 
Stück Schokolade. Alles geteilt gab noch ein 
kleines Abendeſſen. Ein Huſar fragte herein: 
„Geniert es Sie, wenn nebenan einige Pferde 
unter Dach gezogen werden?“ Wir ſagten: „Nein, 
gar nicht.“ Ruhe von 9 Uhr bis ½5. Da ſagte 
jener Leutnant wieder an: „Wir verlaſſen Namp- 
cel — damit Sie in dieſem Neſt nicht allein zu— 
rückbleiben.“ Wir brachen auf und fanden zum 
Glück unſere Kompagnie im nächſten Dorf Au— 
dignicourt. 


Audignicourt, 14. September. 


Am 13. September war nun der erſte Tag, 
wo wir nachmittags nicht viel zu tun hatten. 
Wir lagen hinter einem Berge von Strohhaufen. 
Die Sonne ſchien wieder etwas, und da ſchrieb 
ich die Erlebniſſe weiter auf. In dem Gehöft, 
wo wir Mittag aßen, hatten wir Leber gebraten 
und kräftige Reisſuppe gekocht. Das war eine 
Freude. Als aber die Kompagnie dort abgerückt 
war, ſchlug eine feindliche Granate ein und ver— 
letzte Pferde und Mannſchaften. 
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Wir übernachteten weiter vorne in Strohhaufen, 
unmittelbar hinter der Artillerieſtellung. Bei 
Dunkelheit kam alles zur Ruhe. Nur Häuſer und 
Strohhaufen brannten, von feindlicher Artillerie 
in Brand geſchoſſen. 

Heute, am Morgen des 14., ſind noch keine 
Befehle da; wir bleiben vorläufig hier im Stroh 
liegen. Wieder iſt trübes Wetter. Aber ein 
Strohhaufen gibt Schutz. Da ſchreibe ich dieſe 
Seiten weiter. 
| Ich habe zehn geſchriebene Briefſachen von Dir 
2 in Händen und zwar die letzte vom 24. Auguſt; 
7 acht Briefe und zwei Karten. Außerdem ſind Pläne, 

Predigten und Zeitungen angekommen. Von 
Mutter habe ich zwei Korten in Briefen erhalten, 
die letzte erzählt von dem kleinen Sperling auf 
dem Balkon. Über alles habe ich mich ſehr 
gefreut. 
F Ob Du wohl Deinen Geburtstagsbrief richtig 
bekommen haſt? 
Philoſophieren kann ich mit niemandem. Aber 
p doch geſtern nachmittag mit unſerm Feldwebel, 
der ſo vorzüglich für alles ſorgt; der ſehr nette 
Sanitätsfeldwebel war auch dabei. Erſterer fragte 
mich: Sagen Herr Leutnant, gibt es nun eigent- 
lich einen Gott oder nicht? Er hörte ſehr auf- 
merkſam zu, als ich kurz darlegte, daß vieles von 
der altteſtamentlichen Anſchauung fallen müſſe, 
um den höchſten Gott und Vater Jeſu Chriſti zu 
gewinnen, und daß der gute Menſch mit dem 
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Weſen der Gottheit eine Einheit bilde. Gerade 
dieſe Gedanken habe ich ja in drei Schulandachten 
der letzten Zeit verfolgt. 

Krieg iſt eine furchtbare Energievergeudung. 
Kulturwerte verfallen, ohne neue Werte zu 
ſchaffen. Es wird vergeudet, daß es keine Art 
mehr hat. Alles iſt wertlos, wenn man es nicht 
eſſen oder mit ſich tragen kann. Ein Moniſt muß 
natürlich den Krieg von ſeinem energetiſchen 
Standpunkt aus rundweg verwerfen. Auf meinem 
Schreibtiſch muß eine ganz nette Betrachtung 
von Oſtwald darüber liegen. Aber wir entgegnen 
ihnen, durch den Krieg ſollen höhere Werte 
geſchaffen werden dadurch, daß wir für Recht und 
Wahrheit gegen Trug und Lüge eintreten unter 
Aufopferung unſerer Perſon. Ganz in dem Sinne, 
wie Paſtor Brünning predigte. 

Du biſt mein liebes tapferes Mädel. Wenn 
man ganz nüchtern einmal überlegt, ſo muß man 
doch ſagen: Zwiſchen lebendig und tot gibt es 
noch viele Zwiſchenſtufen. Bis jetzt iſt mir nicht 
das Geringſte zugeſtoßen. Ein Mann bei uns, 
der hinter der Gefechtsfront ſtand, ward von einer 
Granate, Volltreffer, auf der Stelle getötet, als 
er ein Pferd hielt. Aber das Verhältnis zwiſchen 
Verwundeten und Toten iſt immer ſo, daß viel 
weniger Tote da ſind als leicht und ſchwer Ver⸗ 
wundete. Das Schlimmſte wäre, wenn man 
ſchwer verwundet liegen bliebe, ohne von Sa⸗ 
nitätskolonnen gefunden zu werden. Verſchiedene 
leicht Angeſchoſſene wandern weiter mit der Kom- 
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pagnie. Wir haben ja auch eine ganze Anzahl 
Wagen mit dabei. 
Nun alſo weiter guten Mut! 


— 


Die Schlacht an der Aisne 


17. September. 

Die Tage waren ſehr ſtürmiſch, ich kann nur 

einzelnes herausheben. 
Kaum waren die letzten beiden Briefe einem 
Kraftwagen zur Beförderung übergeben, der von 
Audignicourt nach Nampcel fuhr, als wieder ein 
mörderiſches Feuer der franzöſiſchen Artillerie 
ſich über Nampcel und das Tal ergoß, in dem 
wir ſtanden. Ich dachte, ob wohl der Wagen heil 
geblieben iſt? 

Was haft Du doch für nette Geburtstagsge⸗ 
\ ſchenke bekommen! ich freue mich mit darüber, 
Du mein allerbeſter Kamerad! 

Jetzt ſind die langen Märſche vorüber. Die 
ganzen Truppen haben Stellung genommen. Aber 
Lebensgefahr iſt täglich Brot. Es herrſcht mör⸗ 
deriſches Artilleriefeuer in der ganzen Gegend, 
N herüber und hinüber. Ruhe kennt man nur für 
einige Dunkelheitsſtunden. 

Gewehrgeknatter ſetzt ſchnell und plötzlich ein, 
dann wieder längere Pauſen. Schrapnells ex⸗ 
plodieren in der Luft, geben weißen Rauch und 
ſchleudern Kugeln und Sprengſtücke von ſich. 
Bevor fie explodieren, ſauſen fie unheimlich. 
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Aber jetzt iſt es mir etwas Gewöhnliches. Gra- 
naten ſauſen auch, ſchlagen ein und ſpringen aus⸗ 
einander. In der Erde bleiben ſie nicht ſelten 
blind. 

Es ſcheinen noch immer mehr Reſerven auf— 
zumarſchieren. 

Seltſame Dinge erleben wir. Eine Nacht 
lagen wir in einem Strohdiemen eingegraben. 
Vor Tage gingen wir weiter. Ich folgte der 
Kompagnie als Schlußreiter. Nachher lag ich 
allein an einem Steilabhang. Da flogen Schrap- 
nells über mir weg, links und rechts, und vor 
mir ſchlugen Stücke ein. Ein armdicker Baum 
neben mir wurde geſtreift. 

Plötzlich ein Dröhnen mit vorherigem Auf— 
ſchlag vor mir, daß der Boden wankt. Ich denke 
im Augenblick: dieſe Granate geht mit dir in die 
Luft — da rollt das hohle, nicht zerſprungene, 
nur ausgeblaſene Geſchoß langſam und warm den 
Abhang herunter wie ein Wickelkind in meine 
Arme! Leider war es zum Mitnehmen zu ſchwer. 
Zwar bin ich nicht Anhänger der Lohn- und Ver⸗ 
geltungslehre, aber ich dachte an einen Spruch 
— doch er ſteht nicht in der Bibel: Die Böſen 
werden getroffen, die Guten gehen hindurch wie 
durch laue Milch. Es mag bei Zarathuſtra vor- 
kommen. Jedenfalls war dies Ereignis mir ſehr 
tröſtlich. 

Es blieb nicht das einzige. Ein andermal 
beſſerte ich einen Weg, der durch Granaten auf- 
geriſſen war. Da kommt eine auf das Feld dicht 
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| daneben. Der ganze Boden fliegt jpringquell- 

| artig in die Höhe. Ich denke: nun regnen Spreng- 

ſtücke auf dich herab — da werde ich von Schlamm 
überworfen, nur von Schlamm. 


Sonnabend, 19. September. 

» Seit gejtern abend nach jechstägiger Schlacht 
endlich eine Wendung. Hauptſächlich tobte wäh⸗ 
rend dieſer Tage ein fürchterlicher Artilleriekampf. 
Wir ſtanden mit der Diviſion am äußerſten rech— 
ten Flügel und waren bös in der Klemme. Wir 

bildeten das eine Ende der großen Linie, die 

nördlich Soiſſons nach Reims verläuft und dann 
umbiegt nach Süden. In einer Länge von neunzig 

Kilometern ſollen die Truppenmaſſen oufmarſchiert 

ſein. Auf beiden Seiten kämpfen anderthalb 

Millionen Soldaten miteinander. Die beiden 

Dörfer Nampcel und Audignicourt, zwiſchen de— 

nen wir oftmals hin und her gegangen ſind und 

die wir verſchiedentlich umkreiſt haben, lagen 

Tag für Tag im heftigſten Feuer. Erſtens ſchoſſen 

die Franzmänner aus Süden und Südweſten. 

S Das war nicht ſchlimm, da Höhen davor lagen 

und die Richtung vorläufig dieſelbe blieb. Unſere 

Infanterie war überall in Schützengräben tief 

eingebuddelt am jenſeitigen Abhang der Höhen. 

2 Hinter den Höhen ſtand die ganze Artillerie, dann 

folgte an ziemlich ſteilem Abhang ein Wald, 

dahinter die Straße im Tal. Aber nun kam zwei⸗ 
tens das Feuer immer weiter von Weſten her, 
während die ſüdliche und ſüdweſtliche Richtung 
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beiblieb. Und ganz entſetzlich wurde die Geſchichte, 
als am 14. abends das Feuer drittens auch aus 
Nordweſten kam und das Tal in feiner Längs- 
richtung, ſo wie der Weg verläuft, völlig beſtrich. 
Die ganze Gegend wurde planmäßig von den 
Franzoſen beſtreut. Sicher war man nirgends. 
Vor allen Dingen auch darum nicht, weil ab- 
wechſelnd Schrapnells und Granaten kamen. Ge⸗ 
gen Schrapnellkugeln und ⸗ſplitter iſt man hinter 
Mauern und Bäumen einigermaßen geborgen, 
aber Granaten ſchlagen überall durch. 

Unſere Truppen haben auf ſolche Weiſe große 
Verluſte gehabt. Die Munitionskolonnen mußten 
ja ſtändig unſere Artillerie verſorgen und durch 
das tollſte Feuer hindurch. Viele Menſchen und 
Pferde wurden hierbei vernichtet. 

Der Weg war chauſſiert, aber an vielen Stellen 
durch metergroße Granatlöcher ſchadhaft ge- 
macht. Auch ſeitlich iſt der Weg oftmals durch 
Ausbiegen tief ausgekarrt, und da ſich ein Abhang 
anſchließt, beſteht Gefahr, daß die Fahrzeuge um- 
ſchmeißen. Es geht ſcharf Trab oder Galopp, und 
mit ſechs Pferden — plötzlich bricht ein Geſpann 
zuſammen. Einmal waren alle ech unter Schüſſen 
zuſammengebrochen. 2 

Ich hatte mit meinem Zuge dieſen Weg frei 
und fahrbar zu halten. Die gefährlichen Löcher 
wurden mit Steinen und Erde ausgefüllt, die 
Seiten mit Buſch und Erde gefeſtigt. Das war 
nützliche Pionier⸗Arbeit und wurde von den braven 
Leuten mutig durchgeführt. 
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Weniger glücklich waren wir, wenn wir der 
Infanterie in ihrer eigenen Tätigkeit zu Hilfe 
| kommen wollten. 
Das ſchöne Wetter hatte ſeit einigen Tagen auf- 
gehört. Alles war ſchmierig, weil anhaltender 
Regen. Wir gingen eines Tages während eines 
5 Gefechts dicht vor Nampeel den Abhang links 
hinauf, zunächſt geſchützt. Dann aber ſchwärmten 
wir in Schützenlinien aus. Dabei geſchah es, 
daß der dritte Zug, dem ich mit zugeteilt war, 
ins Feuer geriet. Da flogen die Geſchoſſe uns 
um die Ohren, da rollte mir am Abhang jene 
zum Glück nicht zerſprengte Granathülſe noch 
warm in die Arme. Die Geſchoſſe praſſelten nur 
ſo durch die Bäume. Zuletzt erreichten wir das 
Hamburger Regiment. Nachdem wir einige Zeit 
im Bindfadenregen gelegen, wurde unter dem 
Oberleutnant der erſte Zug vorgeſchickt in die 
Dunkelheit, wir wollten helfen. Die Schüßen- 
gräben vor uns waren aber dicht beſetzt mit In— 
fanterie. Einige von uns ſprangen Infanteriſten 
auf die Köpfe. Zwei Hauptleute wurden wütend 
über „dieſe Pioniere“ und erklärten: Wir brauchen 
keine Unterſtützung. Es war eben für alles ohne 
uns ſchon Vorſorge getroffen. Auch Majchinen- 
gewehre ſtanden bereit. So befahl denn der 
Oberleutnant Kehrt Marſch! und führte uns 
zurück. Nun hielten wir da bei ſtrömendem Re- 
gen, mit leerem Magen — ohne Verwendung. 
Schließlich ſagte der Major, der führte: „Legen 
Sie ſich rückwärts hin, als Reſerve werde ich Sie 
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vielleicht verwenden.“ Inzwiſchen trafen die 
ordnungsmäßig für die Nacht befohlenen Re⸗ 
ſerve-Infanterie-Kompagnien ein. Wir fingen 
trotzdem an, uns einzugraben, da alles beſetzt 
war, an ungünſtiger Stelle. Da kam ſehr will— 
kommen von der Diviſion Befehl für uns, jenen 
arg gefährdeten Weg in Ordnung zu bringen. 
Zwar alles war müde und matt, durchnäßt, hungrig 
und kalt. Es kam aber auch in Nacht und Nebel 
die Feldküche herangefahren und verteilte dicken 
Apfelreis. Welch eine Wohltat! Und die ſpäten 
Arbeiten konnten fertig werden. 

Ein andermal hörten wir von einem Durch— 
bruch der Franzoſen rechts von uns, zwei Ba— 
taillone ſollten es ſein. Wir hin, um dieſe Ge— 
ſellſchaft zu ſuchen und womöglich aufzuhalten. 
Sie waren aber nicht zu finden. Schließlich ge— 
langten wir an den Platz, wo unſer Brüdentrain 
und unſere Gerätewagen zuſammen mit verſchie— 
denen Feldküchen ziemlich ſicher ſtanden. Da 
konnten wir ruhen und eſſen und erhielten ſogar 
Poſt — große Freude! Erreicht war ja nicht viel. 
Bei Dunkelheit ging's wieder zurück, in unſer Ge— 
höft in Audignicourt. 

Die ganzen letzten acht Tage kam das Artil— 
lerie- und Infanteriefeuer nur ſelten zum Schwei— 
gen. Auch in dem von uns ſo oft aufgeſuchten Ge— 
höft wurden wir zuzeiten niederträchtig bejchofjen, 
weil die Franzoſen eben ſchoſſen, wo unſere 
Truppen ſtanden und wo ſie nicht ſtanden, ganz 
einerlei. Da könnt Ihr Euch die Erleichterung 
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denken, als wir hören, ein franzöſiſcher Flieger 
ſei heruntergeſchoſſen und habe die Meldung 
gehabt, nur zwei Tage könnten ſich die Franzoſen 
noch halten, weil dann die Munition bei ihnen 
alle ſei. Sie hatten ja wahrhaftig damit geaaſt! 
Tatſächlich ließ die Heftigkeit der Befeuerung 
jetzt nach. Sie hörte abends immer früher auf. 
Und dann kam die Entſcheidung: Wo wir das letzte 
Mal umhergepinſchert waren, gingen Donners⸗ 
tag Truppen des Reſervekorps vor. Die „durch— 
gebrochenen“ franzöſiſchen Bataillone waren ab— 
geſchnitten und kamen ſehr ins Gedränge. Der 
arg bedrohte rechte deutſche Flügel war gerettet. 

Welche Erlöſung, als wir vorgeſtern abend 
hörten: Die Franzoſen gehen an ihrem linken 
Flügel zurück. Ihre Artillerie iſt nach ſchwerem 
Kampfe von unſerer Artillerie niedergekämpft. 
Die Verfolgung des Gegners iſt mit Nachdruck 
aufzunehmen. Die Diviſion hat ſich anzuſchlie— 
ben, ſobald das Reſervekorps herumgegriffen hat. 
Der linke Flügel unſerer Armee iſt auch ſchon 
vorgedrungen. 

So iſt denn auch die Schlacht an der Aisne 
nach nicht weniger als acht Tagen zu gunſten der 
Deutſchen durchgeführt worden. Denkt mal, 
unſere Kompagnie hat jetzt mit dieſer Schlocht 
ſiebzehn Gefechtstage erlebt. 

Für dieſe größte Schlacht hatten die Franzoſen 
und Engländer alles aufgeboten, was möglich 
war. Sogar Geſchütze der Pariſer Forts — aller» 


dings nur Vermutung — wären herangeſchleift 
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worden. Heute am 19. iſt alles viel ruhiger, wenn 
auch einzelne Schrapnells noch einſchlagen. 

Wann wir nun weiter vorgehen, wiſſen wir 
noch nicht, weil es auf die Geſamtlage ankommt. 
Man möchte ja am liebſten gleich los, damit die 
verflixten franzöſiſchen Geſchütze bei den ſchmie⸗ 
rigen Wegen nicht erſt über die Aisne weggeſchafft 
werden können. Wenn wir über die Aisne wollen, 
müſſen wir neue Brücken bauen, da wir die alten 
zerſtört haben — falls es uns nicht gelingt, die 
der Fronzoſen zu beſetzen. Denn ſie müſſen ja 
auch welche gebaut haben. 


Ruhe 
19. September. 

Da ſie nun endlich einmal Ruhe haben, bringen 
die Pioniere ihren Anzug und ihre Sachen in Ord— 
nung. Die Gewehre, zum Teil ſehr mitgenommen, 
werden gereinigt, ſo gut es geht. Bei Dunkelheit, 
zwiſchen 8 und 9 Uhr abends, erſcheint die Feld— 
küche mit warmem Eſſen. Zwei große graubraune 
Schimmel fahren ſie, ganz ausgezeichnete Tiere! 
Tagsüber kochen die Pioniere gruppenweiſe in 
ihren Kochgeſchirren in ausgehobenen Erdlöchern 
alles mögliche zuſammen. Auch ohne Fleiſch 
kommen ſehr ſchmackhafte Speiſen zuſtande. Und 
es iſt ſo nett, wenn die Mannſchaften ihrem 
Leutnant eine Probe anbieten. Weil ich ſo gern 
Obſt eſſe, ſteckt mir dieſer oder jener mal einen 
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Apfel oder eine Birne zu. Das berühmte Stück 
Seife aus Soiſſons wurde mir auch ſo gewidmet. 
Am rührendſten fand ich, daß einer der Gefreiten, 
der bei der Feldküche als glänzender Schlachter 
tätig iſt, mir ein Meſſer, eine kleine Ausgabe meines 
großen, verehrte, als er hörte, das meinige ſei 
verloren gegangen. Über jede Kleinigkeit iſt man 
jo erfreut. Von der Kompagnie wird augenblid- 
lich auch Schokolade verteilt, Marke Meunier. 
Die letzte Nacht war regneriſch, aber heute 
ſcheint wieder die liebe Sonne. Wir lagen ganz 
warm eingegraben im Stroh, welches wir in einem 
Schuppen hatten zuſammentragen laſſen. Die 
Bewohner des kleinen Gehöfts ſind freundlich und 
gut, geben alles, was ſie beſitzen: ſie ſind wohl 
froh, daß es ihnen nicht an den Kragen geht. 
Inzwiſchen geht das Franzöſiſch⸗-Reden ſchon 
beſſer. Es find ja immer wieder dieſelben Redens⸗ 
arten: Je vous prie de me donner une lanterne. 
S'il vous plait, deux verres! Un peu d’eau à 
laver. Ein Fetzen oder gar ein Handtuch wird 
zur Verfügung geſtellt, auch wenn ich nicht weiß, 
wie das auf franzöſiſch heißt. Dann pflege ich aus⸗ 
einanderzuſetzen: Que Guillaume II notre empe- 
reur, n'a pas voulu la guerre. I a täche d’af- 
firmer la paix. Il a tel&graphie au Czar en Russie, 
et celui a r&pondu, qu'il veuille aussi la paix. 
Mais en m&me temps, le ministre russe a donné 
l'ordre à mobiliser toute 'armèeè territoire et 
maritime. Lä nous sommes forcés à nous dé- 
fendre. C'est un malheur pour vous. — Sen- 
Biernatzti, Als Pionier in Frankreich 5 
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tenzen reime ich mir zuſammen, ſo gut es gehen 
will. Wieviel davon richtig oder falſch iſt, bleibt 
gleichgültig. Die Leute verſtehen mich und ſind 
dann freundlich. Die behäbige Frau hier ſtrahlt 
geradezu jedesmal, wenn man mit irgend einem 
Wunſch kommt. Unaufgefordert ſtellte ſie uns 
neulich für das Mittageſſen ihre Kummen zur 
Verfügung, ſehr vorteilhafte Form, weil viel hin⸗ 
eingeht. 


Nampeel, 20. September. 


Geſtern ſchrieb ich zwei größere Bogen über 
die Schlacht an der Aisne. Nun find ſchon neun 
Tage dahingetobt, und der ſehr ſtark bedrängte 
äußerſte rechte Flügel, an dem wir ſtanden, hat 
ſo viel Unterſtützung erhalten, daß die Franzoſen 
zurückgeworfen wurden. Heute ſind ſie auch ſchon 
an andern Stellen zurückgegangen. Aber damit 
iſt noch nicht die Entſcheidung endgültig herbei⸗ 
geführt. Es fragt ſich, wie wir die Verfolgung 
durchführen können. Geſtern durften wir offenbar 
noch nicht vorgehen, weil wir im ganzen zu ſchwach 
waren. Heute iſt, ſoviel wir hören, ſchon wieder 
Vormarſch und Angriff befohlen. 

Wir Pioniere ſollen vorläufig nicht vorgehen, 
vielmehr bereit ſein, wenn vielleicht Brückenſchläge 
nötig werden. Nachdem wir bis unter die Hälfte 
zuſammengeſchmolzen ſind, könnte es leicht dahin 
kommen, daß wir nicht mehr aktionsfähig wären. 
Und was dann? Daher ſtehen wir zur Verfügung 
unmittelbar beim Diviſionsſtab in Nampcel. 
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22. September. 

.. . Heute morgen trat ich um 7 Uhr vor das 
Portal des Gehöfts, das ſo hübſch im Tal zu Füßen 
des Schloſſes liegt. Nun ohne Regen alles baum⸗ 
ſtill und wieder Sonne! Nur ein einzelner Kano⸗ 
nendonner aus weiter Ferne. Die Kompagnie 
murkſte noch auf dem Hofe umher. Auch die Ge⸗ 
rätewagen, Lebensmittelwagen und Feldküche 
waren einmal wieder über Nacht bei uns geweſen. 
Ich ſtand vor der Mauer, ſah ins Tal, auf die 
bewaldete Anhöhe, da rief unſer lieber kleiner 
Schutzvogel ſein beſcheidenes, aber liebliches Lied⸗ 
chen herüber: der Weidenlaubſänger. Dieſes 
Vögelchen iſt durch die Erinnerungen mit meiner 
Allerliebſten mein Liebling geworden, und ich 
weiß, auch Deiner. Sein Frühlingslied hörten 
wir oft zuſammen, ſein Herbſtlied hör' ich hier in 
Frankreich, und Du hörſt es gewiß auch einmal 
in Deutſchland; räumlich weit entfernt redet es 
für uns beide dieſelbe verſtändliche Sprache und 
erinnert uns daran, daß wir beide uns ſo lieb 
haben und uns für immer lieb behalten. 

Wir haben hier einen Hof beziehen dürfen, 
während eine Menge Infanterie im Felde liegt, 
in Schützengräben oder frei im Biwak. Solange 
es ſo ſchauderhaft regnete, hat unſere Pionier⸗ 
kompagnie es ja auch in Audignicourt verhältnis⸗ 
mäßig ſehr gut gehabt. Wir ſaßen unter trockenem 
Dach, und für die Leute war ſo viel Stroh vorhanden, 
daß alle ſich einmummeln konnten. Die Infante⸗ 
riſten, die acht Tage in den Gräben gelegen hatten, 
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ſahen aus, als hätten ſie ſich im Dreck nach allen 
Seiten herumgewälzt. Außerdem war es natürlich 
ſchwierig, die Feldküche regelmäßig heranzuziehen, 
manchen Tag blieb ſie aus. Entweder fand ſie 
die Kompagnie nicht, oder ſie blieb im Dreck ſtecken. 
Ein Vorziehen iſt dicht vor dem Feinde natürlich 
nur nachts möglich. Wir dagegen haben jeden 
Tag unſer warmes Eſſen gehabt. Unſere Küchen- 
mannſchaft iſt jetzt glänzend eingefuchſt. Neuer- 
dings haben wir reichlich Zucker requiriert, einen 
ganzen Sack, und kochen uns prächtiges Apfelmus. 
Butter gibt es lange nicht mehr; Fett gehört zu 
den Leckerbiſſen. Trocken Brot mit requirierter 
Meunier⸗Schokolade ſchmeckt aber auch ſehr gut. 
Und jetzt iſt alſo Brot mit Apfelmus dran. 

Auch die Stiefel brauchen Fett; ſie werden 
gereinigt, getrocknet und geſchmiert, aber womit? 
Neulich war als Stiefelſchmiere Fett von einem 
geſchlachteten Tier ausgekocht, doch wir zogen es 
vor, ſelbiges ohne viel Beſinnen aufzueſſen, auf 
Brot geſchmiert! Daher nahm ich für die Stiefel 
feinſte Toilettevaſeline, hochparfümiert, die ich in 
dem Hotel zu Rethondes gefunden hatte. 

Noch ein Wort über die Kriegslage. Mit aller 
Gewalt verſuchten die Franzoſen und Engländer 
unſeren rechten Flügel einzudrücken, um unſere 
Armee von der Flonke her aufzurollen. Jetzt 
ſind ſie auf der ganzen Linie zurückgegangen bis 
über die Aisne. Mit achtfach überlegener Artillerie 
haben fie uns beſchoſſen, wie man aus der Zahl 
der abziehenden Batterien erſah. Schon ſtanden 
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ſie im Norden von uns, in Lombray. Leider find 
wir ſo geſchwächt, daß wir erſt weiter verfolgen 
können, wenn Verſtärkungen rechts eingeſetzt wer⸗ 
den. Die Diviſion hat über zweitauſend Gefangene 
gemacht. Geſtern ſah ich einen Trupp von zweihun⸗ 
dertſiebzig Stück Rothoſen; ſie ſahen widerlich aus. 

Augenblicklich hat das Tal etwas ſo Friedliches. 
Auf einer Steinbank vor dem Hauſe ſitze ich und 
ſchreibe. Die Mannſchaften reinigen die Gewehre 
unter einer Kaſtanie. Rechts am Portal dampft 
der Schornſtein der Feldküche. Und es iſt wieder 
Sonnenſchein! 


Nampcel, Sonntag, 27. September. 


Am 25. habe ich Dir geſchrieben, während ich 
den ganzen Tag über in Deckung eines Schützen⸗ 
grabens lag. Bei Dunkelheit gingen wir zurück 
in eine Schlucht, wo die herrliche Feldküche uns 
verſorgte. Unterwegs traf ich einen unſerer Rad⸗ 
fahrer, der mir eine Karte von Dir überreichte. 
Wie freute ich mich doch, mein Hedili! Heute, 
Sonntag, kamen zwei Briefe von meiner Lieb- 
8 

Seinerzeit, als wir die Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſo weit nach Süden verfolgten, ließen Märſche 
und Gefechte keine Ruhe zum Schreiben. Viele 
Tage ſchrieb ich nicht. Das waren die Gefechte 
öſtlich Paris. Nunmehr wird die Lücke ausgefüllt. 

Schweſterlein hat wirklich recht. Mancher wird 
getroffen und iſt erlöſt — wirklich nicht das ſchlimmſte 
Los. Viel ſchwerer, mit ſchrecklichen Wunden 
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liegenbleiben müſſen; verwundet in die Hände der 
Feinde fallen, wäre ſehr übel. Engländer ſind 
gräßlicher als Franzoſen, Turkos begehen ſogar 
Greueltaten. Seit meinem Erlebnis mit der 
Schrapnellhülſe, die mir warm in die Arme rollte, 
bin ich noch ruhiger geworden, als ich ſchon immer 
war. Wie ſauſten die Kugeln links und rechts 
und über mir! Wie dröhnte die Erde, als ich 
platt am Boden lag, und das Geſchoß aufſchlug! 
Ich glaubte noch eine Sekunde Zeit zu haben, 
um dann in die Luft zu fliegen — und da kommt 
der Mantel friedlich in meine Arme. Die Hülle 
trägt einen Kupferreifen mit ſchrägen Verzierungen, 
entſprechend den Windungen im Geſchützlauf. 
Der ſoll abgenommen und für meine Liebſte ein 
Armband werden. 

Sag Vater doch, ich hätte den Artikel von 
Lamprecht mit Intereſſe geleſen. 

Hurra, heute, Sonntag, kommt noch einmal 
Poſt! Auch Onkel W. wieder, „in unwandel⸗ 
barer Treue“ grüßt er. 

Peter L. macht, wie ich, immer luſtig und geſund 
mit. Ich ſagte ihm, er ſolle öfter ſchreiben und 
grüßen und mich unterſchreiben laſſen. Er ver⸗ 
ſprach es zu tun. 

Endlich einmal wieder einen ſchönen Sonntag 
erlebt. Ich ſchreibe noch näher darüber. 


29. September. 
Nun ſchon vierzehn Tage in N., wo unſer 
Hof recht wohnlich eingerichtet worden iſt. Neben 
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dem Schlafzimmer liegt ein kleines Eßzimmer mit 

rundem Tiſch für uns ſechs Herren, die wir uns, 

obwohl recht verſchieden geartet, nett miteinander 
eingelebt haben. 
Und daß wir einen Koch entdeckten! Wir 
haben es jetzt wie im Gaſthof, und alles jo ſauber 
und appetitlich ſerviert, daß es eine Freude iſt. 
Es iſt natürlich ein Hamburger, deſſen tochterloſe 
Mutter ihren beiden Söhnen alles beigebracht hat, 
womit ſie ſich durchs Leben helfen können. Und 
geſtern war ein Höhepunkt: gebratene Hühner 
vom Hof, die wir bar bezahlt hatten. 

Sonntag war ein beſonders ſchöner Morgen. 
Sonnenſchein. Zwei Züge gingen zum Diviſions⸗ 
gottesdienſt. Ich mußte leider mit den alten 
Mannſchaften Holz ſchneiden für Unterſtände und 
Drahthinderniſſe. Ich ſtand alſo am bewaldeten 
Abhang bei meinen Säge- und Schlagetrupps. 
Da habe ich mir eine kleine Pfeife geſchnitzt aus 
Flieder für Shagtabak und unſern Namenszug 
hineingeſchnitten. 

Es war der erſte wirkliche Sonntag in dieſem 
Feldzug. Sonſt wurden die Sonntage jedesmal 
mit Granaten verkündigt. Die ſchlimmſten Ge⸗ 
fechte hatten wir Sonntags; jetzt Ruhe und Frieden. 
Nachmittags kein Dienſt, Mittagsſchlaf in der 
Sonne. 

Montag war übrigens ähnlich ſchön. Ich hatte 
wieder Holz zuſammenzuſuchen. Pionierarbeit und 
außerhalb des Feuers. Dafür iſt man ſchon ſehr 
dankbar. 
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Am Abend zogen unſere Leute in die vorderſte 
Stellung, die befeſtigt werden ſollte. Die Nacht 
war ziemlich hell, und ſo wurde unſere Auffahrt 
bemerkt und kräftig durch Gewehrfeuer beſchoſſen. 
Teilweiſe ſo kräftig, daß die Trupps ſich nieder— 
werfen mußten. Trotzdem gelang es, alles aus⸗ 
zubauen, ſogar Minen anzulegen vor den Schützen⸗ 
gräben und der Infanterie Bohlen zu liefern für 
Unterſtände. 

Ich blieb an jenem Abend am Depot, wo das 
ganze Material lagerte, hatte das Beladen der 
Wagen zu leiten, die Draht, Pfähle, Stempel, 
Bohlen, Nägel und Krampen vorfahren ſollten. 
Bei unſerem Oberarzt, der ſich hier in einer größeren 
Steinhöhle aufhielt, welche mit Stroh und Decken 
verſehen war, konnte auch ich in den Zwiſchen⸗ 
zeiten mich ausruhen. 

Zum Glück kamen alle geſund zurück. Aber bei 
unſerm Hof, wo wir uns ſo ſicher fühlten, waren 
in dieſer Nacht — wir hatten es gehört — ſchwere 
Granaten eingeſchlagen, geſchoſſen aus acht Kilo— 
meter Entfernung. Der Feind bekommt ſcheinbar 
Nachrichten. Alle noch übrigen Männer ſind jetzt 
von Gensdarmen hier zuſammengetrieben im Dorf. 
Küche und Packwagen ſind weiter zurückgefahren. 

Heute morgen wieder alles ruhig und ſonnig 
und lieblich, wie meine liebſte, allerliebſte Hedi. 
Grüß ſie alle, die meiner gedenken. Ich denke 
auch der vielen Freunde, aber doch immer und 
immer wieder an Mutter, Vater und — Hedi. 
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Wechſel des Standorts 


Carlepont, 1. Oktober. 

Geſtern nachmittag in N. noch einmal feiner 
Dienſt: 

Pfähle geſchlagen und angeſpitzt, vier Gruppen 
zum Sägen und Spitzen, zwei zum Transport. Ich 
ſetzte Akkordarbeit an, jeder Trupp achtzig Stück, es 
ging tadellos. Außerdem fanden wir in jenem ver⸗ 
brannten Schloß hundertzehn Stück ſolcher Pfähle, 
zum Einſchlagen fertig. Daneben ſtand ein niedriger 
vierrädriger Wagen, den wir beluden und davon— 
fuhren. Beim zweiten Weg ward noch ein Gaul 
aufgegriffen und vorgeſpannt. Es ging alles ſehr 
fröhlich zu, und es wurde viel geſchafft. Wir wollten 
dies Material haben für ein benachbartes Dorf, 
vor welchem die Stellung befeſtigt werden ſollte. 
In der Nacht vorher waren wir ſchon hinmar⸗ 
ſchiert, durch eine lange Schlucht, dann einen 
Berg hinauf, dort wurden Bohlen und Pfähle 
geſtapelt. Wir konnten nicht arbeiten, weil die 
neuen Regimenter die Schützengräben und das 
Gelände noch nicht kannten. Daher nach längerem 
Warten früh 3 Uhr wieder zurück. Nur ein Ar⸗ 
tilleriegeſchütz ward eingegraben. Es wurde feſte 
geſchoſſen, als wir zurückgingen durchs lange Tal, 
aber natürlich immer hoch in der Luft über uns weg 
pfiff, heulte und ſauſte es. 6 Uhr morgens waren 
wir im Quartier und ſchliefen bis gegen Mittag. 

Abends hatten wir vier große, in Blechbüchſen 
eingelötete Schinken empfangen und wollten gerade 
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damit beginnen, da ganz plötzlich der Befehl 
zum Abrücken! In dreiviertel Stunden alles zu— 
fammengepodt, die Wagen fertig, und weiter auf 
einem großen Umwege über Blerancourt und Cuts 
nach Carlepont. Trotzdem auf dem Wege Feuer. 
Noch beim Aufbruch und Verlaſſen des Dorfes 
ſchwere Granaten in unſerer Nähe. Damit ſagen 
wir jenem Ort Lebewohl, an dem wir zwei Wo- 
chen lang, zuerſt die ganzen Tage hindurch, furcht— 
bares Artilleriefeuer kennen gelernt haben, zu⸗ 
letzt nur noch als Abend», Morgen- und Mittag⸗ 


ſchläfchengruß. 
4. Oktober, Sonntag. 


Feldgottesdienſt in der Kirche zu Carlepont, 
in der die Kompagnie in der erſten Nacht ge- 
ſchlafen hatte, jetzt mit Blumen und Lebens- 
bäumen geſchmückt. Der Diviſionspfarrer pre⸗ 
digte. Pſalm 145: Aller Augen uſw. Ernte- 
dankfeſt. Bange Sorge in der Heimat, Hilfs- 
kräfte. Schönes Erntewetter. Wir warten der 
Entſcheidung. Kein Feind mehr auf deutſchem 
Boden. Danket Gott! Den Krieg führen mit 
reinem Herzen. Wir ſuchen und finden Gott auch 
im Kampfgetümmel, da wir für eine heilige und 
gerechte Sache kämpfen. Sorgt dafür, daß Gott 
euch nahe ſei. Nur beten: Laß die Kugel an mir 
vorbeifliegen — iſt erbärmlich und feige. Wer 
Gott mit Ernſt anruft, dem iſt Gott nahe, 
auch wenn er fällt. Es gibt Güter, die kein 
Feind euch nehmen kann. Glücklich, die immer 
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in ſeiner Hand ſich wiſſen, in Sturm und Stille, 
in Not und Tod. 


5. Oktober, Montag. 


Nun ſchon mehrere Tage in Carlepont. Wir 
ſind defenſiv; die Entſcheidung muß rechts von 
„ uns fallen, wohin große Truppenmaſſen dirigiert 
| worden find. Auch der Kaiſer iſt dorthin gegangen, 
| jo hörten wir. Hier an der Aisne wird die Gtel- 
| lung gehalten. Pioniere legen vor den Schützen⸗ 
| gräben zahlreiche Hinderniſſe an, ſorgen durch Nieder⸗ 
hauen von Holz für gutes Schußfeld, legen Minen 
und Stolperdrähte. Wir find gemütlich eingerich- 
tet in einer ſchönen Knabenſchule. Wache in der 
Poſt, dort auch die Offiziere. Am erſten Abend 
war die Poſt Pferdeſtall. Ich ſah, wie ein Gaul 
wie im Zirkus kühn die ſteinernen Treppenſtufen 
hinaufſtelzte und hinter die Schalter trat. Den 
nächſten Tag miſteten die Pioniere gehörig aus 
und hatten ein heizbares Quartier. Im ganzen 
liegen wir etwas mehr hinter der Front. Zu den 
Arbeitsſtätten haben wir Märſche von einer kleinen 
Stunde. 3 
Bon Entbehren iſt feine Rede. Ich habe den 
Eindruck, daß unſere Kompagnie unter ihrem 
Hauptmann ganz beſonders gut verpflegt und 
ebenfalls mit am beſten untergebracht iſt. 
Wenngleich ich mir nicht eigentlich über das 
Wie genaue Rechenſchaft geben kann, fähle ich 
mich durch Deine Zuverſicht, Deinen tapferen 
Willen, Deine treue Liebe in äußeren Gefahren 
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wie beſchützt. Ich ſelber teile dieſe Zuverſicht. 
Trotz Krieg bin ich immer ruhig. Oder tut das 
die innere Überzeugung, daß mein wahres Weſen 
durch den Tod keineswegs vernichtet werden kann 
und alles Werden und Vergehen überdauert, 
ewig und zeitlos iſt? Was der Menſch an ſitt⸗ 
lichen Kräften beſitzt: Treue, Liebe, Selbſtver⸗ 
leugnung, kann ihm durch nichts genommen wer⸗ 
den, er ſteht damit auf ſeiten Gottes und 
hat an Gottes Weſen teil. Ja, das iſt es, 
was mir in dieſer ungewöhnlichen Zeit eine 
innere Sicherheit gibt, die ich am liebſten dem 
vergleichen möchte, was Paulus nennt den Frie- 
den Gottes. ü 


6. Oktober. 


Wenn wir mit der Kriegsanleihe ins Gedränge 
kommen, möchte ich wohl mit einer kleinen Sum⸗ 
me zeichnen; wenn auch vorläufig mehr als er⸗ 
wartet gezeichnet iſt, ſo kann doch leicht eine zweite 
Aufforderung kommen. Was meinſt Du dazu? 
Schreibe mir bitte darüber. 

Deine und Mutters Warnung erhielt ich ge⸗ 
rade, als ich in Chauny zu den Franzoſen ins 
Haus gegangen war und Euch dann davon erzählt 
hatte. Alſo mit aller Vertrauensſeligkeit Schluß. 
Das verſpreche ich Euch. 

Übrigens werde ich unterbrochen, die Kom- 
pagnie tritt an zum Empfang von Liebesgaben. 
Ich hatte mit zu verteilen. Das war eine große 
Freude. 


OST 1 


Peter L. macht alles feſte mit. In Bailly 
war eine gewaltſame Brückenſprengung. Er 
trug eine Ladung mit vor, während der Platz 
ſtark beſchoſſen wurde. Als die Sprengung ger 
glückt war, liefen unſere Leute in einen Obſt⸗ 
garten im Tale, die meiſten Schüſſe, die man ihnen 
nachſandte, gingen ſo hoch, daß die Apfel zum 
Eſſen herunterflogen. 

. .. So, nun bin ich erſtmal fertig mit Deinen 
Briefen und habe auf alles geantwortet. Jetzt 
will ich mit Mutter abrechnen. Im ganzen 
habe ich nun von Mutter zwei Briefe, fünf 
weiße Karten und eine, die Onkel W. adreſſiert 
hat, außerdem den Zettel mit der Warnung. 
Du ſiehſt, meine liebe Mutter, die Feldpoſt 
iſt doch nicht ſoſchlecht, wie Du denkſt, ſie hat 
alles gebracht. 

Ja, das wäre wohl was für Dich geweſen, 
wenn ich auf eine Badereiſe nach Pellworm 
kommandiert worden wäre. Dann hätteſt Du 
gewiß auch die grauſige Seefahrt dorthin unter- 
nommen, um mich zu beſuchen, obwohl Du „gar 
nicht mehr reifen kannſt“ ... Überhaupt, wenn 
Du und H. hätten zu ſagen gehabt, wie anders 
würdet Ihr es mit dem Kriege und mit mir ein- 
gerichtet haben! Wo ich dann wohl hingekommen 
oder vielmehr geblieben wäre? Ich glaube ſtark, 
in der Heimat, um weiter Jungens zu bändi⸗ 
gen. Aber nun bleiben wir hier, ſolange es nötig 
iſt. Und wenn es uns im Winter ſchlechter gehen 
ſollte als jetzt in der ſchönen Herbſtzeit, nun gut, 
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dann geht's den Franzoſen ja noch verdeubelter, 
wo ihre ganzen Angriffspläne über den Haufen 
geworfen ſind. Wir marſchierten und kämpften, 
bis wir ſogar Paris ein wenig nordweſtlich hatten, 
gingen immer vorwärts. Und die Engländer 
liefen ewig davon, ohne Ruhe, weil wir ihnen 
immer auf den Pelz kamen. Mutter, Du ſchreibſt 
einmal: Wenn der liebe Gott Dich ſchützen will, 
kann er das freilich ebenſogut dort wie hier. 
Das meine ich auch, und darum mußt Du Dich 
auch nicht ſorgen. Und wenn Du zurückdenkſt, 
jo haft Du ja faſt alle Lebensalter mit mir durch- 
gekoſtet: Kind, Jüngling und Mann. Und wie 
gut war es immer! Dreißig gute Jahre haben 
wir, die uns jederzeit gewiß ſind; daran mußt 
Du recht viel denken und ſehr zufrieden und danf- 
bar ſein. 


Die Arbeit vor der Front 


Mittwoch, 7. Oktober. 

Trotz vieler Arbeit haben wir es hier bisher 
ſehr gut gehabt. Auf dem Markt ſtehen unſere 
Gerätewagen, und dort iſt auch unſer Depot an- 
gelegt mit Brettern und Bohlen, Stacheldraht, 
glattem Draht, Axten, Schlägeln, Beilen, Häm⸗ 
mern, Sägen — kurz mit allem, was für Feld- 
befeſtigungen nötig iſt, Säcke für Sandfüllung nicht 
zu vergeſſen. Von hier aus entwickelt ſich unſere 
Pionierarbeit. Tagsüber führen unſere Wagen 
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Material zuſammen, ſoviel in der ganzen Gegend 
aufzutreiben. Neulich ſuchten Dragoner das Land 
ab und entdeckten gute Sägen und ſehr viele 
ſchöne Spaten. Sogleich nahmen wir die ganze 
Geſchichte in Beſchlag. Vom Marktplatz in 
Carlepont erfolgt durch uns Verteilung an die 
Regimenter der Diviſion. Eines hatte bei 
Eſternay ſeinen ganzen Schanzzeugwagen ver⸗ 
loren. Wir rüſteten eine Karre mit hundert 
Spaten, Sägen, Beilen uſw. aus zur großen 
Freude der Führer. 

Da wir uns hier nur auf Verteidigung ein⸗ 
richten, nicht auf Angriff, iſt es eine wichtige 
Sache, vor der Front Hinderniſſe onzulegen. Weil 
die Aufträge ſich wiederholen, ſchildere ich einen ge⸗ 
nauer: Befehl: „Der dritte Offizier legt heute abend 
mit ſeinem Zuge (ſieben Gruppen je acht Mann 
unter einem Unteroffizier) ein Hindernis an in der 
vorhandenen Lücke zwiſchen den beiden vor uns 
liegenden Regimentern.“ Arbeiten läßt ſich vor 
der Schützenlinie, die ſich bis an die Zähne ein⸗ 
gegraben hat, meiſt nur bei Dunkelheit, weil man 
am Tage von feindlichen Patrouillen hinter 
Büſchen und aus Bäumen beſchoſſen wird. Zur 
Erkundung gehe ich vorher an die Stelle. Zu dem 
Zwecke melde ich mich zunächſt beim Regiments 
ſtab, dem Grafen X. Er ſitzt mit ſeinem Adjutanten 
in einer mit Bäumen und Sand überdeckten Erd— 
höhle. Drinnen liegen zwei Matratzen und ein 
paar Decken, gar nicht ſo übel. Der Stab liegt 
in einem Buſchwold. Um 2 Uhr treffe ich ein, 
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der Herr Oberſt aß Mittag: Terrine mit deutſchem 
Beefſteak, Kartoffeln und Apfelmus. Obwohl 
ich ſchon gut gegeſſen, ließ ich mich nicht lange 
nötigen und aß noch mit. Nachdem wir uns ge- 
einigt, geht's weiter zum Bataillonsführer. Der 
will ſelber an den rechten Flügel. Wir gehen zu⸗ 
ſammen. Wir kommen an die fragliche Stelle. 
Im Vorgelände liegt ein Abgeſchoſſener. Zwei 
Mann holen ihn. Erkennungsmarke, dunkle Haut, 
rote Kopfbedeckung, weiße Leinenhoſe, hellblauer 
Rock zeigen, daß wir Afrikaner, Turkos, vor uns 
haben. Das Drahthindernis ſoll im Winkel an⸗ 
gelegt werden, ſo daß es von den umgebogenen 
Schützenſtellungen aus flankiert werden kann. Es 
müſſen alſo drei Punkte durch Pfähle und ver⸗ 
bindende Drähte feſtgelegt werden, damit man 
ſich in der Richtung bei der Nachtarbeit nicht irrt. 
Zwei Mann müſſen vorgehen und bei eins und 
zwei einen fünfzig Zentimeter langen Pfahl ein⸗ 
ſchlagen, ebenſo bei drei. Am beſten noch einige 
Zwiſchenmarken. 

Als wir dabei waren, knallte es plötzlich. Es 
ſchien aus großer Entfernung zu ſein. Und die 
Kerls hatten es auf mich abgeſehen. Ich meinte, 
die Arbeit werde nicht genügend ausgeführt, ging 
vor. Als ich fertig nachgeprüft hatte — es ließ 
ſich ja ſchnell in Ordnung bringen —, erfolgten 
zwei Schüſſe. Wir alle drei lagen platt auf dem 
Boden. Der eine der Leute erhielt von mir Be- 
fehl, das kurze Stück zurückzulaufen. Er kam 
glücklich ins Wäldchen. Der andere ebenſo. Aber 
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ſobald ich losrannte, gab's einen Knall. Im 
ſelben Augenblick warf ich mich nieder. Beim 
zweiten Aufſtehen ſauſten wahrhaftig meinetwegen 
vier bis fünf Schüſſe los, aber alle vorbei, ich 
weiß nicht einmal, wohin. Ich ſtürzte wieder 
zu Boden, als ob ich getroffen ſei, hielt das für 
ſchlau, lag in einer Ackerfurche, und dann kroch 
ich, ohne beläſtigt zu werden, bis in das vor- 
ſpringende Wäldchen zurück, wo ich gegen Sicht 
ſicher war. 

Damit war die Vorarbeit geleiſtet. Ich gehe 
mit meinen Leuten zurück. Bei Einbruch der 
Dämmerung iſt mein Zug zur Stelle, auf Wald⸗ 
und Schleichwegen bis dicht hinter die Schützen- 
linien geführt. Vorher habe ich disponiert und 
alle Trupps zur Arbeit eingeteilt. 

Der erſte Schlägertrupp ſchlägt Pfähle auf 
Strecke eins bis zwei im Abſtand von zwei Metern, 
von wechſelnder Größe, und zwar drei Reihen. 
Zwei Holzſchlägel zur Verfügung. Der Unter⸗ 
offizier ordnet an: vier kräftige Leute zum Ram⸗ 
men der Pfähle, einer hält feſt, der andere ſchlägt; 
die anderen vier tragen ſtändig neue Pfähle herbei 
vom Depot hinter der Schützenlinie. 


Der zweite Schlägertrupp für die Strecke zwei 
bis drei, ebenfalls zwei Schlägel uſw. 

Drahtflechttrupp eins folgt dem erſten Schläger⸗ 
trupp und flicht kreuz und quer von oben nach 
unten Stacheldraht und glatten Draht, bis kein 
Menſch mehr hindurchkommt. 
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Drahtflechttrupp zwei folgt dem Schlägertrupp 
zwei. Zwei Hämmer, Krampen, Nägel zur Ver⸗ 
fügung. 

Der fünfte Trupp ſägt Pfähle hundert Meter 
hinter der Front im Buſchwald und ſpitzt ſie 
an. Eine Säge für zwei Mann, eine Handſäge, 
zwei Axte. 

Der ſechſte Trupp beſorgt desgleichen Pfähle. 

Der ſiebente Trupp transportiert die Pfähle bis 
zur Schützenlinie und richtet dort ein überſicht⸗ 
liches Depot ein. Sofort beginnt im Walde das 
Sägen und Spitzen der Pfähle, ſie ſind ja gegen 
Sicht gedeckt. Es folgt der Transport der Pfähle, 
einen Gang machen die Drahtflechttrupps mit, 
und erſt wenn bereits Pfähle im Hindernis ſtehen, 
nimmt man den Draht zum Flechten mit. Sobald 
genügend Pfähle da ſind, müſſen die Schläger 
auch beim Flechten eingeteilt werden. 

So vorbereitet iſt das Hindernis ohne Stockung 
in anderthalb Stunden fix und fertig, hundert⸗ 
zwanzig Meter lang. In der Dunkelheit, während 
wir arbeiten, gingen ſechzehn Infanteriſten als 
Horchpoſten vor. Schüſſe fielen nicht mehr. Leiſe 
verſchwinden wir Pioniere in Nacht, Nebel und Wald. 
Am nächſten Morgen iſt unſere Arbeit für jedermann 
in der Schützenlinie zu ſehen — man iſt erſtaunt, 
bewundert und freut ſich. Vergeſſen habe ich noch 
zu erwähnen, daß ich mich vor allen Dingen mit 
dem Kompagnieführer der Flügelkompagnie des 
Infanterieregiments in Verbindung geſetzt habe. 
Ihm ſage ich noch, was wir getan, und wir rücken 
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nach Haufe. Ankunft 11 Uhr. Die Feldküche hat 
für meinen Zug ſchönen warmen dicken Reis. 
Dann geht's ſchlafen. 

Natürlich kommen allerlei unerwartete Zwiſchen⸗ 
fälle vor. Vorgeſtern abend war ich glücklich ab⸗ 
gerückt. Da ſauſten ſchwere Granaten in der 
Luft, aber immer weit über unſere Köpfe weg. 
Als wir wiederkamen, war C. gehörig getroffen 
worden. Hinter uns im Schloß ſechzehn Artillerie- 
pferde erſchlagen, einem Mann war die Hand weg⸗ 
geriſſen. Auch in unſeren Garten hatte es ein⸗ 
geſchlagen. Feldküchen und Bagagewagen fuhren 
ſchleunigſt davon. Aber unſere Artillerie pfeffert 
auch hinüber unter die feindlichen Stellungen. 

Eines Abends arbeitete ich am linken Flügel 
eines der Infanterieregimenter. Der dortige 
Hauptmann ließ mir aus ſeiner unterirdiſchen 
Höhle heraus kurzerhand ſagen, er überlaſſe mir 
alles. Ich ſofort zu dem Leutnant, der den Flügel- 
zug führte; der freute ſich, als wir kamen, und 
wir legten zuſammen die Stellen feſt, wo Hinder⸗ 
niſſe, auch niedrige Stolperdrähte, hinkommen 
ſollten. Wir kamen an Reſervedeckungsgräben 
entlang. Da rauchte die Erde. Kochten die Leute? 
Nein, es ſchien Feuer. Überall wo ein bißchen 
Luft war, kam unter den Überdeckungen Qualm 
hervor. Kein Menſch paßte auf. Da wollte der 
Leutnont wecken; er rief; niemand rührte ſich. 
Da war aber eine Ecke, wo — wie kleine Ferkel 
— ſechs bis acht Mann zuſammenlagen, Kopf in 
der Erdhöhle, Füße guckten ein bißchen heraus. Da 
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mußte der Leutnant erſt ein paarmal recht 
energiſch werden bis die Burſchen, verſchlafen, 
Hände in den Hoſentaſchen, aus ihrer Höhle den 
ſchrägen Ausgang heraufkamen. Ich mußte lachen, 
daß mir die Tränen in den Augen ſtanden bei 
dieſem Bild, während der Leutnant die Leute in 
vergnügter Weiſe anſchnauzte: „Wollt Ihr verfl. .. 
Kerls mal aufwachen und raus? Es brennt ja 
alles!“ „Was denn? wo denn? Das iſt nicht 
bei uns; wir ſind an dem andern Ende.“ Aber 
ſie trotteten dahin, krochen unter die unterirdiſchen 
Gänge und verſuchten ihre Feuerlöſcharbeit. Wir 
zogen weiter. 

Jetzt merken die Regimenter, was unſere Pio- 
niere leiſten. Man hört viel Anerkennung. Exzel⸗ 
lenz v. B. ſagte neulich: Die Pionierkompagnie 
iſt mein Stolz. 


Das 5 Eiſerne Kreuz 


8. Oktober. 


. . . Ja, ſchmücke das Haus nur mit blühender 
Heide! ich dachte auch ſchon daran — wie unſere 
Gedanken doch einander begegnen! O, wie würden 
uns beiden Turmſchwalben die Flügel wachſen, 
wenn wir uns wieder haben in der reinen und 
freien Luft unſeres köſtlichen Heims! 

. . . Geſtern abend war die ganze Kompagnie 
auf dem Marktplatze angetreten. Der Herr Feld- 
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webel, bisher Offiziers-Dienſttuer, war durch 
Allerhöchſte Kabinettsorder zum Leutnant be⸗ 
fördert worden. Die anderen Herren wurden auch 
herausgebeten. Da muß noch ein Unteroffizier 
wegen der Sprengung der letzten Brücke vor⸗ 
treten, dem verſprochen worden war, er ſollte 
dafür ausgezeichnet werden. Und dann hieß es: 
Unſerm Leutnant Bki. überreiche ich hiermit, 
was Sie ſchon ſeit längerer Zeit haben ſollten. 
Da werde ich geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz 
an einem ſchwarzen, weiß berandeten Band. 
Nun wirſt Du fragen, welche außerordentliche 
Heldentat er denn wohl vollbracht hat. Darauf 
kann ich natürlich nur erwidern: Gar keine! In 
den Gefechten bei Eſternay und Levignen war 
ich unerſchrocken mit meinem Zuge im feindlichen 
Feuer — genug, ich habe einfach meine Pflicht 
getan. So iſt es auch aufzufaſſen: für gewiſſen⸗ 
hafte und treue Pflichterfüllung als Soldat. 

Unſere Kompagnie, die ſehr oft im Feuer 
war, hat bis heute ſiebzehn Kreuze erworben. 
Der Hauptmann nennt eine ganze Reihe von 
Auszeichnungen ſein eigen, unter anderen das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. Der Frau Hauptmann 
könnteſt Du wohl gratulieren zu den vielen 
Ehrungen ihres Herrn Gemahls. Es freut ſich 
doch jeder darüber — ſo auch ich als Ritter des 
Eiſernen Kreuzes. 

Geſtern abend blieben wir hübſch beiſammen 
und feierten den jungen Leutnant und mein Ei⸗ 
ſernes Kreuz. Es war recht anregend, das ge— 
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meinſame Geſpräch. Man hat ſchon ſoviel zu— 
ſammen erlebt. Da entſtand auch die Glückwunſch— 
karte, die an Dich von uns allen geſchrieben 
wurde. 

Heute morgen ausſchlafen bis neun. Nachher 
eine Stunde exerzieren, was ſehr nötig iſt für die 
Freiwilligen, die nur wenige Wochen ausgebildet A 
ſind. Es ſind rechte Ziviliſten darunter, aber ſie f 
geben ſich Mühe und kommen jchnell vorwärts. 
Zum Schluß Wettlaufen, erſter Preis zwei, zweiter 
Preis eine Zigarette. Wir gehen nur unter Bäu— 
men, damit die franzöſiſchen Flieger uns nicht ſehen. 
Sowieſo ſchlagen täglich einige Granaten ein und 7 
verwunden Mann und Roß. 


10. Oktober. 


.. Mit einem Male habe ich Tinte, da wir 
ja in der Poſt ſind, und außerdem bin ich heute 
nacht einmal zu Haufe. Es kommt mir ganz fo- a 
miſch vor. Mein Zug iſt zur Hälfte auf Wache, die ? 
übrigen Leute find auf Zug zwei und drei verteilt. 
Wegen der Granatengrüße iſt die Diviſion ver- 
zogen und mit ihr die Kompagnie, die die Siche- 
rung des Ortes hatte. So beſorgen wir das jetzt 
ſelbſt. Übrigens wurde heute nicht hereinge— 
pfeffert, nachdem die Weiber des Dorfes weg— 
transportiert und die Männer in der Kirche ein- 
geſperrt ſind. Es werden ſicher irgenwie Zeichen 
9 gegeben worden ſein, wie der Pfarrer in N. es 
getan hat. So ſitze ich denn in unſerem Poſtge⸗ 
bäude gemütlich zuſammen mit dem Doktor und 
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ſchreibe. Ich entſchloß mich nun doch, ſelbſt zu 
antworten auf die herzlichen Worte der lieben 
Kollegen und all der andern. 

Sage Vater, bitte, die kleinen Zeitungsaus⸗ 
ſchnitte hätte ich mit Vergnügen alle geleſen. Für 
die Hauptnachrichten iſt ein tadelloſer Zeitungs- 
dienſt eingerichtet, der uns ganz genau alles über⸗ 
mittelt, auch Funkentelegramme, und nicht lügt! 

Augenblicklich haben wir wieder eine gute 
Milchkuh, nachdem wir die andere bei dem plöß- 
lichen Aufbruch von N. hatten laufen laſſen 
müſſen, weil das Vieh ſich auf Militärmärſche 
nicht einzulaſſen geruhte. Was uns aber ſeit 
Wochen, ſeit Belgien ganz fehlt, iſt Butter und 
Käſe 

„Die Zeit vergeht, das Licht verbrennt, wie 
bald iſt nichts getan.“ Das Licht iſt ſchon zum 
zweitenmal erneuert. Es iſt 1 Uhr geworden, 
die anderen Herren ſind noch nicht zurückgekehrt 
und es war für mich ſo ruhig und gemütlich, dieſer 
Abend, wie an meinem Schreibtiſch zu Hauſe. 
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11. Oktober. 
. . . Wolfgang iſt wirklich trotz feiner Jugend 
0 ein Gebender, nicht nur ein Empfangender. Sage 
ihm, Löwengebrüll habe ich noch nicht wieder aus⸗ 
geführt, vielleicht aber kommt mal eine gute Ge⸗ 
legenheit. 
Heute plante der Hauptmann eine gewalt⸗ 
ſame Erkundung. Drei Gruppen mit achtzehn 
Drahtſcheren könnten bei Dunkelheit vorſchlei⸗ 
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chen und die Drahthinderniſſe der Franzoſen zer⸗ 
ſtören. Es folgen drei Gruppen mit Handgra⸗ 
naten und ſchmeißen den Turkos dieſe Dinger 
an die Naſe. Außerdem geht eine Kompagnie In⸗ 
fanterie mit vor mit Gewehren. Aber er plant 
es nur und befiehlt es nicht. Es wird wohl nicht 
eher vorgehen können, als bis am rechten Flügel 
der ganzen Armee Operationen eingeſetzt ſind, 
die zum Vorgehen der geſamten Linie auffordern. 
Jetzt begreift man immer mehr, wie wichtig es 
geweſen iſt, daß wir uns trotz des furchtbaren 
Artilleriefeuers neun Tage lang bis zum Höhe⸗ 
punkte in Audignicourt-Nampeel hielten. Die im 
großen angeſetzte Umfaſſung unſeres rechten Flü⸗ 
gels iſt damals mißlungen. Alſo vorläufig ruhig 
Blut. 

Soeben kommen Peter L. und ein paar an⸗ 
dere, haben mit dem Herrn Oberarzt die Rieſen⸗ 
karpfen aus dem flachen Teich im Schloßpark 
herausgefiſcht. Vor zwei Tagen hatten wir ſchon 
einmal zwei. Von einem Marketenderwagen 
ſteht für morgen ſogar Butter in Ausſicht. So 
können wir wieder herrlich und in Freuden leben. 
Außerdem hat ein Offizier in den ſchönen Wal- 
dungen einen Hirſch gefangen, wovon wir ein Stück 
Rücken erhielten. i 

Übrigens Angelgerät war nicht da. Es ſchwam⸗ 
men da aber dicke Karpfen, daher Stiefel, Strümpfe 
und Hoſen aus und losgewatet im ſchlammigen 
Untergrund und losgegriffen. Das erſte Mal 
griff Peter L. einen und den andern der Herr 
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Oberarzt. Heute griff alle zwei unſer lieber Peter. 
Ohne ihn müßten wir alſo darben. Das ſchreib 
nur den Eltern und grüße ſie von mir herzlich. 


Das dörfliche Quartier 


12. Oktober. 

Es hat den Anſchein, als ob wir Pioniere hier- 

bleiben für die nächſte Zeit. Unſer Abſchnitt iſt 

noch verkleinert worden, da eine andere Pionier⸗ 

kompagnie neben uns eingeſetzt worden iſt. Die 

> Stellung muß gehalten werden, das ſcheint wichtig. 
Daher die vielen Schanz und Hindernisarbeiten. 

In der vorderſten Linie haben die Schützen ſich 

wohnlich eingegraben, Stroh, Laken, Bettzeug — 

ich ſah ſogar einen bequemen Liegeſtuhl — und 

Ofen hineingeſchleppt. Offiziere haben ſich größere 

. Räume ausgraben laſſen mit Tiſch und Stühlen. 
Natürlich immer nur höhlenmäßig, aber doch ganz 

behaglich. Oben zugedeckt mit Bohlen, Hölzern, 

Grasboden und Erde. Eine Höhle ſah ich ſogar 


> fein mit weißem Leinen ausgeſchlagen. Natürlich 
beſſer ift und bleibt es in den Häuſern, am gemüt⸗ 
n lichen offenen Kamin, wie in unſerer Poſt. Wir 


machen lieber täglich einige Kilometer Märſche 
und kehren zurück in unſere Poſt, die Schule und 
die Mairie. - 

Als Bett habe ich mir eine Sprungfedermatratze 
in die Ecke geſchoben, eine andere härtere darüber 
gelegt, ein weißes Laken und Kiſſenbezug, eine 
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Wolldecke vom Gerätewagen und ein Fußfeder⸗ 
kiſſen. Mehr kann man nicht verlangen. 

Heute nacht geht's wieder hinaus zum Hinder— 
nisbauen. Ich weiß an der Stelle Beſcheid, wenn 
es auch ſtockduſter iſt. Arbeit nur nachts möglich. 

Auf dieſer Karte ſeht Ihr mein Dorf mit den 
gleichmäßig einförmig gebauten Häuſern. 


13. Oktober. 


Ihr haltet mich ja dauernd in freudiger Er» 
regung. Soeben habe ich für Sendungen aller 
Art gedankt, da kommt Vaters Dreiquartbogen- 
brief. Er iſt ein Gegenſtück zu jenem Zwanzig— 
ſeitenbrief nach Heidelberg, als ich zum erſten 
Male voller Begeiſterung als junger Studio nach 
Hauſe geſchrieben, ich wolle jetzt Pionier werden; 
da das ein ganz neuer Geſichtspunkt war, hatte 
Vater ſich gleich nach allem erkundigt, um es mir 
mitzuteilen. Nun danke ich beſonders für den 
Überblick über die Geſamtlage, den Vater ent- 
wirft. Das gibt den rechten Schwung, wenn man 
bedenkt, welcher großen Aufgabe ſich der Einzelne 
untergeordnet hat. 

Dann kam auch Mutters „gemiſchtes“ Paket 
— taktvoll zuſammengeſtellt. Und diesmal viel 
beſſer eingewickelt als das vorige Mal, als der 
eine Strumpf fidel herunterbaumelte. Von den 
„ruſſiſchen“ Eisbonbons bot ich den Herren Offi— 
zieren der Kompagnie welche an, mitten in Frank⸗ 
reich! Am meiſten freute ich mich über die Leib» 
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nizkeks, aß abends im Bett noch davon. Am 
nächſten Morgen ſchlug mein Zug, in Gruppen 
verteilt, im ſchönen Schloßpark Pfähle und wickelte 
den Draht des Wildparks auf für Hinderniſſe. 
Bei Sonnenſchein ließ ſich flott arbeiten wie im 
Frieden — wenn nicht in kurzen Zwiſchenräumen 
nacheinander drei franzöſiſche Flieger gekommen 
wären und die Gegend mit Bomben beſtreut 
hätten. 

Ich höre jetzt ſchon am Motorgeräuſch, wenn 
ein deutſcher Flieger kommt. Die franzöſiſchen 
Bomben machen übrigens beim Abwerfen ein 
Geräuſch wie ein anfahrender Eiſenbahnzug, wenn 
die Lokomotive Rauch in einzelnen Püffen aus⸗ 
ſtößt. Dann ein lauter Knall wie ein Schrapnell, 
welches in der Luft platzt, und Kugeln und Spreng- 
ſtücke fallen herunter. Unterdes ſtehen wir mäus⸗ 
chenſtill unter den Bäumen oder an der Haus- 
wand. Wir haben in den letzten Tagen die fran- 
zöſiſche ſchwere Artillerie und vorher an derſelben 
Stelle die franzöſiſchen Flieger recht geleimt, in⸗ 
dem wir aus alten Protzen und einem Baumſtamm 
als Kanonenrohr Artillerieſcheinſtellungen ange- 
legt haben. Außer dieſen Truggeſchützen ſind da 
nur vier Pioniere mit Handgranaten. Sobald 
ein Flieger kommt, rennen ſie emſig hin und her, 
wie wenn ſie Munition zum Geſchütz trügen, 
feuern ein paar Handgranaten ab, die ordentlich 
aufblitzen, und verſchwinden in bombenſicheren 
Unterſtänden unter der Erde. Es hat nicht lange 
gedauert, da ſchmeißt der Flieger Bomben, und 
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was noch viel mehr wert, die ſchwere Artillerie 
der Franzoſen verſchwendete ihre Munition, in- 
dem ſie in dieſe Gegend ſchoß von 5 bis 7 Uhr 
abends, vielleicht zweihundert Schuß, von denen 
etwa zwanzig als gute Treffer in nächſter Nähe 
der Pionierkanone einſchlugen. Jüngſt fanden wir 
einen engliſchen Protzwagen mit zerbrochener 
Deichſel. Der iſt auch ſchon herangeſchleift und 
wird uns hoffentlich zu weiteren Erfolgen verhelfen. 

Du glaubſt kaum, wie gemütlich es hier iſt. 
Den erſten Teil des Briefes ſchrieb ich auf einem 
Liegeſtuhl, und als es dunkel wurde, dachte ich, 
mein Mädel würde mir jetzt die Lampe anknipſen. 
Statt deſſen mußte ich der Ordonnanz befehlen, 
Licht zu machen. Nun ſchreibe ich weiter auf einem 
niedrigen weichen Seſſel. In der Mitte der Stube 
ſteht unſer Tiſch. Auf der Anrichte eine Blumen⸗ 
vaſe. In einer Ecke ein Klavier, worauf auch ich 
meine üblichen Stücke geſpielt habe: Finale aus 
der Zauberflöte, Radetzkymarſch, Handicap, El 
capitan, Die beiden kleinen Finken. 

Worin beſteht nun der Unterſchied zwiſchen 
Krieg und Frieden? Es iſt eben auch im Kriege 
entweder — oder. An ſchönen ſonnigen Herbſt⸗ 
tagen, wie wir ſie hier immer gehabt haben und 
ohne Granatfeuer glaubt man im Frieden zu ſein. 
Oder aber man wird von Patrouillen beim Bor» 
gehen beſchoſſen, Granaten hauen in der ganzen 
Gegend ein, die Kompagnie wird alarmiert, es 
geht vor zum Gefecht. Dann merkt man den 
Krieg. 


1 
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Hier iſt ein Bild von dem hübſchen Schloß, 
zwei Minuten von unſerm Quartier. Es iſt umgeben 
von einem großen, herrlichen Park. Links auf 
dem Bilde hohe Linden, unter denen ich heute, 
Sonntag, einen kleinen Altar mit Decke und 
Blumen und Blattgewächſen habe errichten laſſen 
für den Feldgottesdienſt. Wie ſchön ſich das alles 
ausnimmt auf dieſer Photographie! Aber in Wirk- 
lichkeit liegt alles wüſt da. Dieſes Gebiet iſt näm⸗ 
lich arg umſtritten worden. Auf dem Raſen vor 
dem Schloß große Granatlöcher. Hier war es, wo 
vor wenigen Tagen die Artillerie ſechzehn Pferde 
und zwei Mann verlor. 

In den erſten Tagen waren noch einige Be⸗ 
wohner im Dorfe zu ſehen, jetzt ſitzen nur noch 
ein paar Männer und Jünglinge in Haft in der 
Kirche, müſſen arbeiten, z. B. Pferde eingraben, 
Platz und Wege ſäubern. Weiber und Kinder 
ſind weggeſchickt. Danach hat die Beſchießung 
aufgehört. 


16. Oktober. 
Drei Tage ſchrieb ich nicht, da ſich ja nicht 


viel Neues ereignet. Tagsüber eine Stunde 


exerzieren, unter Bäumen im Schloßpark, oder 
Pfähle ſchlagen und Draht ab- und aufwickeln. 
Bei eintretender Dunkelheit Bau von Hinder- 
niſſen. Geſtern morgen ging ich mit zwei Mann 
meine Stellung ab und überblickte, was in ver- 
ſchiedenen Nächten geleiſtet ward. Das war wichtig 
und lehrreich für mich wegen des Fortganges 
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der Arbeiten. Unterwegs liegt ein großer Obſt⸗ 
garten mit leidlich eßbaren Birnen und guten 
ſaftigen Apfeln. Vom Adjutanten des vor uns 
liegenden Bataillons erhielt ich wegen der Leiſtun⸗ 
gen meines Zuges vor der Front von den Liebes⸗ 
gaben für das Bataillon vier Kiſten Zigarren, die 
gerade reichlich eingetroffen waren. Es war ſehr 
luſtig, als ich geſtern abend nach getaner Arbeit 
jedem Pionier einen Glimmſtengel in den Mund 
ſtecken konnte und dieſe glühenden Punkte auf der 
Chauſſee ſich ſchwankend vorwärts bewegten. Ein 
Radfahrer, der uns entgegen kam und jenes 
Regiment aufſuchen wollte, mußte herzlich lachen 
über einen ſolchen Anblick und rief: „De hem 
abers to ſmöken!“ 

Im übrigen wollte ich dieſes Briefchen mit 
einem von meiner Liebſten — wie es beim Militär 
heißt — „überwieſenen und empfangenen“ Tinten» 
ſtift ſchreibſeln, aber hin iſt hin — eben vorher 
habe ich ihn noch benutzt, um in Deinem Neuen 
Teſtament das Johannes⸗Evangelium mit meinen 
Randbemerkungen zu verſehen. Drei Kapitel habe 
ich auf ſolche Weiſe ſtudiert. Und kurz nachher 
war der Stift nicht mehr aufzutreiben. 


17. Oktober. 


Geſtern konnte ich nicht fortfahren, weil der 
Herr Hauptmann mir auftrug, unſer Zimmer 
in jeder Weiſe beſſer in Schuß zu bringen, zwei 
Mann könnte ich dafür nehmen. Nun, das machte 
mir Freude. 


eu 
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Zunächſt bejorgte ich Kleideraufhänger der ver⸗ 
ſchiedenſten Art — Holzleiſte, Rehfuß uſw. So 
brauchen Mützen, Helme, Ferngläſer, Revolver 
nicht aufs Klavier gepackt zu werden, Kleider wie 
Mäntel und Kragen werden nicht weiter die Stube 
zieren. Auf das Klavier in der Mitte eine Vaſe, 
darin einige Gräſer, Spargelkraut und Hagebutten 
von wilden Roſen, eine Fruchtſchale und ein 
flacher Behälter für Liebesgaben wie Bonbons, 
Schokolade — wenn dergleichen da iſt. Drei kleine 
Zierdecken als Unterlagen. Über dem offenen, in 
buntem Marmor eingefaßten Kamin ſteht unter 
einer Glasglocke eine Uhr, die in Gang gebracht 
wird, daneben zwei große Vaſen, die eine mit 
Blattgewächſen, die andere bleibt leer für herum⸗ 
liegende Papiere. Dazwiſchen zwei Aſchbecher 
und an der einen Ecke ein ſilberner Leuchter mit 
Licht. An der Wand über dem Kamin ein großer 
ſchöner Spiegel. In der Ecke ſteht unverändert 
das Sofa, und es folgt das kräftige, aus dunklem 
Holz reich beſchnitzte Buffet oder ſagen wir: der 
Schenktiſch. Unten ließ ich Zigarren, Hemden 
Schokolade und andere Liebesgaben einſtapeln. 
Schlüſſel nahm ich an mich. Auf der Hauptplatte 
ſteht ein ſchönes Zuckerfaß, neu requiriert, mit 
Deckel — gegen die tauſend Fliegen, die ſich hier 
umhertreiben und uns erheblich beläſtigen. Es 
iſt gut, daß ein richtiger Fliegenfänger (Glas⸗ 
glocke) mit Teller aus einem verwüſteten Haus 
herausgeholt und aufgeſtellt iſt. Ferner ſteht auf 
der Platte eine gläſerne Kanne mit friſchem Waſſer 
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und ein Guß für heißes Waſſer, wie man es gerne 
hat, wenn man nachts nach Hauſe gekommen iſt. 
Im Aufſatz hinter Glasſcheiben befinden ſich Zi⸗ 
garren und Zigaretten zum allgemeinen Gebrauch, 
ferner Saft und Tiſchwein und auf den beiden 
oberſten Borten Gläſer. Nachdem ich von den 
Borten die weißen Spitzen heruntergeriſſen habe 
und auch dort Schnitzerei hervorgekommen iſt, 
ſieht alles ſehr hübſch aus. Vergeſſen habe ich noch 
zwei Schiebladen, rechts Tiſchtuch uſw., links Brief⸗ 
papier, Lichte, ein Vorrat von klebrigen Auszieh⸗ 
fliegenfängern, die auf Bindfäden wie Girlanden 
durchs Zimmer hängen, im ganzen fünfundzwanzig 
Stück aus der Apotheke von Noyon, ferner Karten⸗ 
ſpiel, Würfel uſw. Dicht daneben iſt nun, wieder 
aus einem anderen Hauſe, ein Zeitungsbort von 
mir eingerichtet. Es nimmt wenig Platz ein und 
faßt vielerlei. Erſtes Bort: gute Tinte, Zahnbürſten⸗ 
behälter für zwei Federhalter und drei geſpitzte 
Bleiſtifte zum allgemeinen Gebrauch. Zweites 
Bort: neue Zeitungen. Drittes Bort kleine Sachen 
der Herren, Paketchen uſw. Darunter zwiſchen 
ſenkrechten Wänden die Bibliothek. Links ein 
großes franzöſiſches Werk über den Krieg 1870/71, 
zwei Bände, außerdem einige Dienſtvorſchriften 
und ganz unten ältere Zeitungen, die geſammelten 
Verluſtliſten. Aus der letzten Stubenecke expedierte 
ich in die Frühlingsluft oder vielmehr Herbſtluft 
hinaus: eine rohe weiße Holzkiſte mit Weinflaſchen. 
Ich fand dafür einen ſchönen Flaſchenbehälter und 
ſtellte davor einen meterhohen allerliebſten chine- 
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ſiſchen Schirm, vierteilig. Zur Verſchönerung wird 
noch ein Vorleger vor das Klavier gepackt und 
zwiſchen Klavier und Tür eine bunte Strohmatte 
hingelegt, ſo wie wir ſie zu Hauſe haben. Über 
dem runden Tiſch in der Mitte vollendet eine 
Hängelampe mit gelbem Schirm die Ausſtattung 
unſeres kleinen Raumes. 
1 Der Hauptmann war zufrieden, und die Herren 
i find angenehm berührt von der nun herrſchenden 
Behaglichkeit in unſerer beſcheidenen Behauſung. 


| 
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Ein Sprengauftrag 
| 20. Okiober. 


Kürzlich iſt ein pioniertechniſcher Sprengauftrag 
ausgeführt worden. Vor unſerer Stellung war eine 
rote Villa, welche die Ausſicht von unſerem 
Schützengraben verſperrte und Gelegenheit bot, 
ö daß die Franzoſen dahinter gedeckt ſich heran 
bewegten. Sie und drei kleinere Häuſer und eine f 
Mauer ſollten verſchwinden, außerdem eine Hecke. 
7 Es hieß in dem Diviſionsbefehl: „Die Artillerie | 
wirkt auf dieſe Gebäude von 12 Uhr mittags an. 
Um 12 Uhr 35 geht eine Kompagnie Infanterie 
vor über die Villa hinaus. Es folgen die Pionier⸗ 
ſprengtrupps. Nach der Sprengung geht alles 
in die alten Stellungen zurück.“ Wir wollten auch 
einmal den Franzoſen unſeren Offenſivgeiſt zeigen. 
Der Hauptmann ließ die ganze Feldpionier⸗ h 
Biernatzki, Als Pionier in Frankreich 7 
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fompagnie antreten und disponierte folgender- 
maßen: „Mit der Infanteriekompagnie gehen vor 
drei Pioniergruppen mit Handgranaten, jeder Zug 
erhält eine Gruppe zugeteilt, bis hinter die Häuſer. 
Es folgen drei Gruppen Holzarbeiter zur Beſeiti— 
gung der Hecken. Leutnant R. ſprengt die drei 
kleinen Häuſer mit je einer Gruppe; je zwei Mann 
tragen einen Kaſten mit Sprengmunition — hundert⸗ 
zwanzig Körper, jeder ſo groß wie ein Stück Seife. 
Der Unteroffizier nimmt die Zündung, ein Mann 
eine Reſervezündung. In jedes Haus kommen 
zwei Käſten, die mitten ins Zimmer geſetzt werden. 
Leutnant L. legt die Mauer nieder und die große 
rote Villa. Für die Mauer werden Latten vor— 
bereitet, vier Meter lang und in einem Abſtand 
von ein Meter je fünf Sprengkörper mit Draht 
feſtgebunden. Mit Pfählen ſind die Latten mit 
den Sprengkörpern gegen die Mauer zu ſchlagen, 
um die Zündungen anzubringen. Für die Villa 
find drei Käſten vorzubereiten. Unſere geſamte Mu— 
nition von allen vier Wagen ſteht zur Verfügung. 
Die Zündſchnüre werden drei Meter lang, d. h. 
auf das Hornjignal Feuer wird angeſteckt, und der 
Offizier und ein Mann bei jeder Zündung haben 
noch fünf Minuten Zeit zurückzugehen, nachdem 
die übrigen ſchon vorher ſich verzogen haben. In 
der Erddeckung nimmt alles die Köpfe weg, 
denn „die Steine werden niederträchtig herum— 
flitzen“. Beim Zurückgehen Vorſicht, denn wir 
haben ſelber dort ein Minenfeld angelegt. Daher 


wird eine weiße Flagge eingeſteckt, und jeder muß 
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links davon vorbeigehen. Alles wird in völliger 
Ruhe ausgeführt. 

Nun ging die Sache los, und es kommt ja 
zweitens anders als man erſtens denkt. Die Ar- 
tillerie ſchoß wenig, „wirkte“ alſo nicht viel. In⸗ 
fanterie kam nicht vor, blieb hinter der Villa. Der 
zweite Leutnant L. kam trotzdem und zwar durch 
unſer Minenfeld bis an die Villa heran, ſtieg 
durch ein Mauerloch, von einer Granate geſchlagen, 
allein ins Haus, ging überall, auch im Keller, 
umher und war höchſt erſtaunt, als er auf der an⸗ 
deren Seite, dreißig Schritte entfernt, Franzoſen 
in Erdunterſtänden eingebaut ſah. Zum Glück be⸗ 
merkte ihn niemand. Er packte leiſe, ganz leiſe 
mit ſeinen Leuten die Munition hinein, ließ 
blaſen und zünden — nur dieſe eine Sprengung 
war möglich. Zu den drei kleinen Häuſern war nicht 
hinzukommen. Die Detonation war unheimlich. 
Mit einem Schlage wor aus der Villa ein Schutt- 
haufen geworden. Die Franzoſen mögen nett 
aus ihren Gräben herausgekommen ſein. Leider 
hatte die Infanterie durch Gewehrfeuer bei dieſer 
in Sache viele Verluſte. Bei uns erhielt Leutnant R. 
einen Beinſchuß, außerdem ein Mann Bauch- 
f 
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ſchuß; doch war die Kugel nur zur Hälfte einge- 
drungen, weil das Koppelſchloß getroffen wurde. 

Sonſt leben wir hier die letzten Tage geradezu 
im Frieden, da nicht einmal Granaten erſcheinen 
als üblicher Abendgruß. Zwar gloubte ich geſtern 
das Sauſen zu hören, aber es war ein Train⸗ 
fahrer, welcher vor der Kirche ein Blaſebalg⸗ 
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ſchmiedefeuer eingerichtet hatte, womit er ſich 
Suppe kochte! Vorn die Schützen ſind auch ſchon 
ruhiger und ſchießen nicht bei jeder Gelegenheit 
in die Nacht hinein, wo ſie doch nichts erkennen. 


21. Oktober. 

Wie Du ſiehſt, habe ich Deinen Tintenſtift 
wiedergefunden — es kommt ein eiliger Befehl, 
daher muß ich abbrechen. Eine Viertelſtunde 
ſpäter: kann ſchon fortfahren. 

Danke Vater bitte für den luſtigen Spruch: 
Kluck über French. 

Ich denke oft an die vielen Kriegsbriefe an 
Dich und die Eltern, weil ſie mein einzigſtes 
Kriegstagebuch bilden. Mit Dir zuſammen möchte 
ich alles ſpäter einmal wieder durchleſen ... 

Ja, Moulin, wo Dein älteſter Bruder fiel, 
das war ein unüberſichtliches und daher gefähr- 
liches Gelände. Ich habe es nur in der einen Nacht 
kennen gelernt. Es iſt nur gut, daß Ihr wenigſtens 
Genaueres über ihn erfahren habt und nun wißt, 
daß nichts Böſes ihm mehr widerfahren kann. — 
Ein Stabsveterinär berichtete einem von uns, 
daß er franzöſiſcher Gefangener ſei und nun nach + 
einer Inſel im Atlantiſchen Ozean transportiert f 
werden ſolle. Und dabei hat er nur Rock und eine 
zerriſſene Hoſe, kein Unterzeug. Man weiß nicht, 
mit was für Gefühlen man ſolche Zuſtände be» * 
gleiten ſoll. Man muß ſich eben mit allem ab- 
finden. Auf der Inſel könnte ich ja Zoologie 
} treiben, und im übrigen hieße die Parole: Zurück 
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zur Natur. Aber vorläufig haben ſie mich noch 
nicht. 

Heute morgen las ich in Deinem Neuen Teita- 
ment das Johannis-Evangelium weiter bis zum 
Ende des achten Kapitels und lernte im einzelnen 
verſtehen, wie wunderbar dieſes „eigentliche und 
zarte Hauptevangelium“ beſchaffen iſt, und unter⸗ 
ſcheiden, was man darin als moſaiſch, perſiſch, 
alexandriniſch, pauliniſch, und als hiſtoriſch ein⸗ 


ſchätzen kann. Berichte das, bitte, an Werner. 


Nachtarbeiten vor der Front 


21. Oktober. 

Nun noch etwas über die beiden letzten Nacht⸗ 
märſche und die Arbeiten vor der Front. Das 
erſte Mal waren Leutnant L. und ich vor mit 
acht Gruppen Pionieren. Die Infanterie ſollte 
uns weitere acht Gruppen zum Transport von 
Draht und Pfählen zur Verfügung ſtellen. Es 
war eine hochgelegene Lücke zwiſchen den beiden 
Diviſionen, die vor uns lagen, durch ein Hindernis 
zu ſperren. Tags durfte ſich dort niemand ſehen 
laſſen, weil ſofort franzöſiſche Artillerie die Ge— 
gend mit Schrapnells bedeckte. Bei Abendgrauen 
wagte ſich Leutnant L. vor, um die Richtung des 
Hinderniſſes feſtzulegen. Er ſchritt ab und legte 
alle hundert Meter von der Feldwache aus einen 
Infanteriſten hin mit dem ſtrikten Befehl, liegen 
zu bleiben bis weiterer Befehl kommt. Während- 
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deſſen verſuchte ich Pioniere, Infanterie und zwei 
Karren mit Pfählen, einen Zweiſpänner mit 
Draht, zwei vierſpännige Brückentrainwagen mit 
Draht und Bohlen durch den finſteren Wald zu 
lotſen, eine Stunde Weg bei der Dunkelheit. Es 
dauerte nicht lange, da ſaß der Zweiſpänner an 
moraſtiger Stelle feſt, die Pferde wollten nicht 
weiter, der Weg, der eigentlich keiner war, iſt 
geſperrt. Unteroffizier B. greift perſönlich ein. 
Die Räder werden ausgegraben, einen Teil Draht- 
rollen laſſe ich umladen auf den einen Vierſpänner. 
Unteroffizier B., von dem großen Pferdetrans- 
portgeſchäft, wo wir ſo oft vorbeigegangen ſind, 
in der Gärtnerſtraße, faßt die Deichſel an, die 
Pferde ſtehen mehr auf den beiden Hinterbeinen 
ſenkrecht, als auf allen Vieren, wie es ſich gehört. 
Der Fahrer ſtellt ſich höchſt dämlich an. Nach 
einer gehörigen Portion Hiebe gegen die ſtör— 
riſchen Pferde geht der Wagen glücklich wieder 
vor. Da kommt eine ſchmale Brücke über einen 
Bach. Die erſten Wagen kommen rüber. Aber der 
drahtbeladene Vierſpänner fährt mit dem linken 
Rad ins Waſſer. Der eben aufgeladene Draht 
kollert über Bord. Eine Gruppe ſchiebt und hebt, 
die vier Pferde ziehen gleichmäßig gut an. Der 
Wagen iſt frei und wird von neuem beladen mit 
den aus dem Dreck zuſammengeſuchten dicken 
Stacheldrahtrollen. Ein Gefreiter von der In- 
fanterie geht ganz vorn, aber dieſer mitgegebene 
Führer und ich wiſſen mitunter nicht, was rechts 
und links, hinten und vorn iſt. Dann hilft die gute 
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elektriſche Taſchenlampe meiner Liebſten einen 
kurzen Augenblick aus, und es kann wieder weiter— 
gehen. Endlich iſt man auf dem vorläufigen Depot⸗ 
platz. Dort die Fahrzeuge abladen laſſen und ein 
geordnetes Depot formiert, hier Pfähle, dort 
Draht und dort Handwerkszeug. Jeder Wagen 
hat einen Begleitmann — ſie mögen ſehen, wie 
ſie den Weg wieder zurückkommen zur Chauſſee; 
es geht ja leichter, weil die Wagen leer ſind. Die 
Mannſchaften werden in zwei Teile geteilt. Leut⸗ 
nant L. erhält die rechten, ich die linken Hundert» 
tauſend Meter. Dann ſchleicht alles Mann für 
Mann mit Schlägeln, Hämmern, Pfählen, Draht 
vorwärts. Zunächſt ein gerader Fußweg durch 
dichten Nadel- und Birkenwald, dann links um einen 
Feldweg, der ſchließlich mit eingepflanztem Buſch 
geſperrt wird, das auch bei Tage niemand den Weg 
entlang ſehen kann. Da wird durchgebrochen, und 
nun ſcheiden ſich die Wege. Ich gehe mit meinen 
Leuten am linken Waldrand, Leutnant L. am rech⸗ 
ten entlang. Das erſte iſt nun, daß die Außen- 
ſeite des Hinderniſſes genau feſtgelegt wird durch 
Pfähle, alle fünfzig Meter einen und verbunden mit 
Drähten. Dann werden die Schläger- und Draht⸗ 
ziehtrupps angeſetzt, die Transporttrupps gehen 
gleich wieder zurück und bringen das Material 
ſolange vor, bis nichts mehr da iſt. Die großen 
Holzſchlägel ſind mit Sackleinewand bewickelt, 
damit der Schlag gedämpft wird. Heute nacht 
werden zwei Reihen Pfähle geſchlagen im Abſtand 
von zwei Metern. Sobald einige Pfähle ſtehen, 
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treten die Flechttrupps in Tätigkeit. Wenn mög⸗ 
lich, machen wir ja drei, vier oder fünf Reihen, 
dann kommt ſo leicht keine größere Abteilung durch. 
Die vielen Drähte müßten erſt durchſchnitten und 
weggeräumt ſein. Für den erſten Abend waren 
wir froh, die Richtung der dreihundert Meter 
langen Linie feſtgelegt zu haben und hatten 
es auf zwei Pfahlreihen abgeſehen. Leutnant L. 
war ſchneller fertig als ich, und um 1 Uhr brachen 
wir ab. Durch den langen Wald tappten wir 
langſam zurück nach Carlepont, wo wir gegen 
drei Uhr morgens anlangten. Leutnant L. hatte 
beſſer eingeteilt als ich, und ich hatte einen mo» 
raliſchen Jammer, weil ich nicht fertig geworden 
war. Bei KX. ſtanden nur Pfähle, durch einen ein⸗ 
zigen Draht verbunden. Unterwegs gab mir mein 
Kriegskamerad wichtige Winke, wie man zweck— 
mäßig einteilen müſſe, und ſchon am nächſten 
Abend hatte ich Gelegenheit, alles wieder gut zu 
machen. 

Ich zog allein los mit fünf Gruppen Pio⸗ 
nieren und acht Gruppen Infanterie, um die dritte 
Pfahlreihe zu ſchlagen und zu beflechten. Die 
Wagen ließ ich ſchon am Nachmittag durch den 
Wald zum vorläufigen Depotplatz fahren. Aus einer 
Gruppe Pioniere und einer Gruppe Infanterie, 
beide geteilt in vier und vier, zwei Schlägertrupps 
formiert. Aus der zweiten Gruppe der Pioniere 
machte ich, ebenfalls mit Hilfe der Infanterie, 
zwei Flechttrupps. Es bleiben zwei Pionier⸗ 
flechttrupps und eine Pioniergruppe, der ich eine 
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zweite Infanteriegruppe zuteilte, für den Bau 

eines Flankierungspoſtens, hübſch eingedeckt zur 
Beſtreichung des Hinderniſſes in der Längsrich⸗ 

tung. Fünf Infanteriegruppen zum Transport, und 

der Feldwebel, der ſie führt, erhält den einfachen 

Auftrag: Bringen Sie das erſte Mal Pfähle mit 

» vier Gruppen und eine Gruppe mit Draht. Dann 
Draht und den Reſt der Pfähle von D. bis X. 
Meldung, wenn alles bei X. iſt. Ebenſo haben 

die Schläger- und Flechttrupps mir zu melden, 

9 wenn die ihnen zugewieſenen Abſchnitte fertig 
ſind. Damit iſt die Tätigkeit des Offiziers eigent⸗ 
lich fertig. Hat man gute Unteroffiziere, wird 
die Geſchichte auch richtig gedeichſelt. Zum Schluß 
kontrollierte ich alles, indem ich mit den Truppen⸗ 
führern die ganze Front abging und ab und an 
von der Außenſeite her in das Hindernis hinein- 
leuchtete. Da überzeugte ich mich, daß es überall 
ſolide Arbeit war. Keine Lücke und nirgends 
Pfähle oder Draht unordentlich herumliegen laſſen. 
Alle Pfähle und ſämtlicher Draht, der nach Fer⸗ 
tigſtellung der drei Reihen nicht Verwendung ge» 
funden hatte, wurde zuſammengelegt für das 
nächſte Mal. So zog ich mich diesmal mit gutem 
Gewiſſen zurück in der Überzeugung, eine Arbeit 
geliefert zu haben, die ich dem Vorgeſetzten prä- 
ſentieren könnte. Infanterie hatte ich eine halbe 
Stunde früher entlaſſen, und allein mit meinen 
fünf Gruppen Pionieren zottelte ich den nunmehr 
bekannten finſteren Waldweg entlang. Zuerſt 
lichter Wald mit einzelnen Eichbäumen, dann 
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dichter Buſchwald mit dem greulihen Sumpf» 
und Moraſtgebiet, dann ordentlicher Hochwald. 
Ich ſelber gehe ganz vorn und verſuche den rich— 
tigen Weg und die beſten Stellen rechts, links 
oder in der Mitte herauszufinden. Hinter mir 
geht der Unteroffizier S., hat meinen Degen er» 
faßt, und wir wechſeln manchmal ein Wort, ob 
wir wohl noch richtig ſind. Es dauert auch nicht 
lange, da kniſtert Laub — der Weg war ein Stück 
ſeitwärts. So gibt es kleine Aufenthalte. Die 
ganzen Pioniere folgen im Gänſemarſch. Jeder 
faßt das Seitengewehr ſeines Vordermannes an, 
ſonſt reißt die Kolonne auseinander. Beleuchtet 
man die Geſellſchaft für einen Augenblick, wird 
man erinnert an das Bild, wo ein kleiner Junge 
die Schürze ſeiner Mutter umklammert hält. 
Oft zeigt ein Glühwürmchen uns den Weg, oder es 
phosphoreszieren ganze Stücke von faulem Holz. 
Eins nahm ich auf und hielt es hoch. Es hat etwas 
Geiſterhaftes. 

Mit einem Male ruft ein Poſten uns entgegen: 
Halt! Wer da? Dann ſage ich gewöhnlich: Hier 
Pioniere, Parole Schleswig-Holſtein — ſo hieß 
es neulich. In den letzten Tagen allerdings Pa- 
role Antwerpen, was ich dann mit Amſterdam 
verwechſelte. Aber das ſchadet nichts, die Herren 
pflegen ſich dabei zu beruhigen. 

Mitunter gehe ich auch ein Stück allein vor, 
um mich zu orientieren und rufe leiſe zurück: 
Pioniere antreten. Dann freue ich mich jedesmal, 
wenn ich das Gehen und das holde Holzgeklapper 
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der Spaten, Kreuzhocken und Axteſtiele der Pio- 
niere höre. Das fehlt ja der Infanterie. Iſt man 
erſt auf der Chauſſee, geht alles leicht. Dann iſt 
es ſchön, wenn man ein Stück Schokolade ſich in 
den Mund ſteckt, oder eine Zigarette ſchmaucht. 
Übrigens haben wir Rauchzeug in großen 
Mengen. — Auf dem Marktplatz in Carlepont 
angekommen heißt es: Abteilung halt. Das 
Gerät wird beim Gefreiten F. abgegeben. 
Tretet weg. 

Im Zimmer ſteht noch ein Nachteſſen bereit: 
Brot, Wurſt, Apfelmus, Tee oder Milch, heißes 
Waſſer, wie man will, jetzt auch Butter und Schmalz. 
Wenn dann noch Poſt daliegt, iſt die Freude voll— 
kommen. So neulich die Lederweſte, die ich mit 
demſelben Stolz trage, wie die allererſte Weſte 
meines Lebens in Lübeck — Vater kennt die Ge- 
ſchichte. 

Heute früh iſt unter dem Oberleutnant eine 
ſtarke Abteilung fort für einen Brückenſchlag über 
die Oiſe. Ich bin nicht mit eingeteilt, ſoll ja auch 
entlaſtet werden, wie Herr Hauptmann ſagte, 
weil ich ein gemütliches Heim geſchaffen habe. 
Daher habe ich Zeit, an mein allerliebſtes Mädel 
zu ſchreiben, was ich ja auch ſo furchtbar gerne 
mag. Früher dachte ich immer, ſo etwas wäre eine 
ſchreckliche Laſt. Und nun tue ich es ſo gerne, 
ſeitdem ich immer wieder erfahren, daß es je— 
manden gibt, der alles geradeſo mitempfindet, 
und weil ich weiß, daß es in ſo liebe und gute, 
ſorgfältige Hände kommt. 
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Montag, 26. Oktober. 

Geſtern war ein wundervoller Sonntagmorgen. 
Sonnenſchein und das Laub in Herbſtfarben. 
9 Uhr vormittags Gottesdienſt bei den Reſerven. 
Unter Bäumen war ein kleiner Tiſch aufgebaut, 
ein weißes Tuch darüber und zu beiden Seiten 
Vaſen: zwei Granathülſen mit Blumen. Ein Läufer 
führt hin zu dieſem einfachen Feldaltar. 

Und nachher ging ich zurück durch meinen 
bekannten Obſtgarten, wo noch immer Apfel und 
Birnen zu finden ſind. Bis Mittag ſaß ich auf 
meinem Lager und ordnete meine Sachen. 

Gegen 5 Uhr ging's wieder vorwärts in die 
Stellungen, um Stolperdrähte zu ziehen, an 
welche Flaſchen angebaumelt werden, die klingeln, 
wenn der Franzos in der Duſterheit dagegen 
rennt, um Sandſackpackungen zu konſtruieren für 
Gewehrauflagen, eingeſtürzte Grabenwände und 
Schulterwehren, um eingedeckte Unterſtände zu 
bauen für Flankierungspoſten. Ich habe einen 
neuen Abſchnitt. Ein Bataillon Mecklenburger, 
nette Leute mit ihrem famoſen Dialekt, ſo ſchöen 
breiet — und das hört man hier in Frankreich! 
Meine Trupps rücken gegen 11 Uhr nach Hauſe, 
ich bleibe noch dort, um mich gleich vom Morgen- 
grauen an näher orientieren zu können. Ich 
ichlafe auf einer Matratze beim Bataillonsadju- 
tanten in einer mit Leinewand ausgeſchlagenen 
Erdhöhle, meine Ordonnanz nebenan. Doch als 
wir noch in den Schützengräben wandeln, wird 
rechts von uns geknallt mit Gewehren. Fran⸗ 
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zoſen ſchießen mit zwei Maſchinengewehren und 
mit Artillerie und ebenfalls mit vielen Gewehren. 
Schießen ſteckt an. Auch einige Schützen vor uns 
drücken ab. Links wird auch ſtärker geſchoſſen. 
Genug, in wenigen Minuten iſt eine wüſte Schie- 
ßerei im Gange. Worauf denn? Wer ſieht den 
Feind? Keiner, es iſt jo dunkle Nacht. Da ſchießt 
ein Pionier eine Leuchtkugel ab aus einer Leucht- 
piſtole. Das ganze Vorgelände iſt hell, aber ſelbſt 
dann iſt nichts vom Feinde zu erblicken. Der 
Kompagnieführer rennt hinter den Schützen ent⸗ 
lang und ſagt: „Du, ſag mal, worauf ſchießt Du 
denn eigentlich?“ Der hat ſchon ſeinen Nebenmann 
angeſtoßen und ihm zugeflüſtert: „Nich ſcheeten, 
de Leutnant kummt!“ Inzwiſchen ſind die im 
Walde zurückliegenden Reſerven alarmiert und 
ſtehen bereits beim Bataillonsführer. Sogar in 
Carlepont läßt der Hauptmann die Pionier⸗ 
wagen beſpannen für den Fall eines Angriffs 
und Durchbruchs der Franzoſen. Und was war 
die Geſchichte, die ſich nach einiger Zeit in 
völlige Ruhe auflöſt? Ein paar franzöſiſche Pa- 
trouillen find vorgegangen, haben geſchoſſen, wer⸗ 
den wieder beſchoſſen, und ſogleich ſchießen die 
übrigen Franzoſen drüben aus ihren Schützen⸗ 
gräben in die Luft — es knallt ja auch ſo ſchön. 
Maſchinengewehre und ſchließlich Artillerie, auch 
auf unſerer Seite, greifen mit ein. Alle ängſt⸗ 
lichen Seelen ſchießen mit ſolange, bis der Befehl: 
„Stopfen“ durchgedrungen iſt. Genug, es iſt den 


Franzleuten geglückt, uns zu beunruhigen und 
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Munitionsverſchwendung einzuleiten — aller» 


dings auch auf ihrer Seite. Im übrigen werde 


ich in meiner Höhle nicht vor morgens 6 Uhr 
geſtört. 

Dann gehe ich mit meiner Ordonnanz die 
ganze Stellung des Bataillons ab und habe vom 
pioniertechniſchen Standpunkt aus manches zu 
loben, manches zu tadeln und kann disponieren, 
was am Abend und in der Nacht verbeſſert und 
ausgebaut werden kann. Mit den Herren Kom- 
pagnieführern wird alles beſprochen, zum Teil 
ſehr angenehme Menſchen. In einem derſelben 
enthüllt ſich am Schluß der langwierigen mili⸗ 
täriſchen Auseinanderſetzung ein Kollege, Ober⸗ 
lehrer aus Wismar. Ich erhalte bei der Gele- 
genheit ein ſchönes Stück Brot mit Mecklenburger 
Schinken. Mit einem andern unterhalte ich mich 
in ſeiner Behauſung. Wir ſtimmen merkwürdig 
zuſammen. Er iſt Jäger, aber noch mehr Natur⸗ 
freund, beobachtet Birkhähne, junge Füchſe — 
ohne ſie zu ſchießen, weil er Freude an ihnen hat. 
Er iſt eine ganz ähnliche Erſcheinung wie ich, 
ebenſo groß, hat einen ebenſo langen Schädel, 
denſelben Naſenſchnitt und bemißt auch die Länge 
des Krieges nach der Länge ſeines dunkelblonden 
Vollbartes, wie ich. Und auch er iſt ein Jahr 
überglücklich verheiratet, wie ich — und hat ſich auch, 
ohne ſie vorher je geſehen zu haben, beim erſten 
Wort mit ſeinem Mädel verlobt — alles wie ich. 
Das war eine eigenartige Ausſprache zwiſchen 
uns beiden bei einem Kerzenlicht in einer Erd- 
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höhle, während von weither Kanonendonner die 
Luft erſchüttert. Es ſind die heftigen Kämpfe 
im Nordweſten. 


Das Depot 
26. Oktober. 

Wenn ich Kollege Barth einmal ſähe, das wäre 
eine Freude; wahrſcheinlich wäre es bei Dunkel- 
heit, denn ich bin mit dem 1. Oktober, ſo lange 
wir hier haufen, zu einem vollendeten Nacht- 
ſchwärmer geworden! Ich höre natürlich gern 
einmal von etwas anderem als vom Krieg. 

.. . Soeben unterbrochen beim Briefſchreiben. 
Inſtruktion über Handhabung von Gewehrgrana⸗ 
ten. Das Gewehr wird in ein Geſtell eingeſpannt, 
die Ladung an einem Stab in den Gewehrlauf 
geſteckt, dann die Patrone abgedrückt. Wir ſchoſſen 
auf dreihundert Meter. Der Kopf mit der Ladung 
ſtößt auf und explodiert wie eine Geſchützgranate 
mit lautem Knall. Damit wollen wir die Fran⸗ 
zoſen begrüßen, wenn ſie uns zu dicht an die 
Schützengräben herankommen. 

Aber nun kann ich zu Hauſe bleiben und habe 
Ruhe zum Erzählen. Ich bin ſogar ganz allein, 
da der Hauptmann und Oberleutnant auf Reh⸗ 
bockjagd gegangen, und alle Wagen und Karren 
mit Brettern und Bohlen, Draht, Handwerkszeug 
mit den Trupps in die vorderen Stellungen ab⸗ 
gerückt ſind. Diesmal waren es vierſpännige 
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Brückentrainwagen und drei zweirädrige Einſpänner. 
5 Uhr 15 nachmittags Abmarſch, ſo daß man bei 
Dämmerung ſofort mit der Arbeit in den Stellungen 
beginnen kann. 
Auf dem Platz vor der Kirche in Carlepont iſt 
unſer großes Depot von geſpitzten Pfählen, Bohlen, 
Brettern, Hämmern, Nägeln, Krampen, Holz⸗ 
ſchlägeln, Sägen, Kreuzhacken, Spaten, Schaufeln, } 
Stacheldrahtrollen, glattem Draht, dünnem Binde» 
draht, Stahlblenden, hinter denen man gedeckt be⸗ 
obachten kann. 

In der Sakriſtei der Kirche hat unſere Tele⸗ 
phonzentrale ihren Platz, mit unſerm Horniſten, 
bei dem die Diviſion, die Brigaden, Regimenter 
und Bataillone ihre Wünſche an unſere Feld⸗ 
kompagnie anbringen. Was morgens angefordert 
wird, kommt in der Regel abends in die Stellungen. 
Die Wagen vom Brückentrain werden nach Be⸗ 
darf mobil gemacht. Wo früher Zimmerplätze mit 
Holzſtapeln waren, iſt jetzt nur noch Luft zu finden. 
Ich erzählte ſchon, wie wir die ausgedehnten 
Drahtzäune im Garten und Wildpark des Schloſſes 
abpellten und auf Knüppel wickelten — abends 
bei den Hinderniſſen ſetzte dann wieder eine rück⸗ 
läufige Bewegung ein. Vor einigen Tagen kam 

nun ein Laſtautozug mit tadellos aufgewickeltem 
Draht aus dem nahen Noyon. Ferner erhielten wir 
zwanzigtauſend Säcke, um ſie mit Sand zu füllen 
| und jo in die Stellungen einzubauen. Schießſcharten 
laſſen ſich auf ſolche Weiſe ſehr bequem und dauer⸗ 
haft einbauen. Abgeſtürzte Schulterwehren werden 
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ebenfalls wieder aufgerichtet. So ſind wir jetzt 
der Mittelpunkt für ein reges Leben. 

Franzöſiſche Flieger beſuchen uns oft. Neulich 
blieb einer lange Zeit ſtehen und wurde erſt von 
zwei Kanonen vertrieben, nachdem er tatſächlich 
etwas gelitten hatte — aber er entkam. Flieger⸗ 
bomben bleiben nicht aus, und ebenſo ſauſen eigent- 
lich täglich Granaten umher. Wir meinen, es ſind 
franzöſiſche Motorbatterien, welche umherfahren 
und die Gegend abſtreuen. Aber auch deutſche 
Artilleriegeſchütze ſind hier und da verteilt und 
ſenden Grüße hinüber zu ihnen, und wahrlich, ich 
habe es beſonders geſtern abend bemerkt, die 
krachen noch ganz anders als die feindlichen, wenn 
ſie aufplatzen. Leider entzieht ſich ja der genaueren 
Beobachtung, wohin ſie treffen und wieviel Unheil 
ſie anrichten. 

Der Brief iſt zwar vollgeſchrieben, aber ich 
weiß noch viel mehr. Daher fange ich gleich einen 
neuen an, ſtecke aber dieſen erſt ein, weil man 
nicht ahnt, wie lange man nicht „unterbrochen“ 
wird. 


Carlepont, 26. Oktober, Montag 9 ½ Uhr abds. 
An einer wundervoll geformten Lampe ſitzen 


wir in unſerem neu dekorierten quadratiſchen Zim- 


merchen am runden Tiſch. Es wird geleſen, ge⸗ 
raucht, genaſcht und etwas Rotwein mit Waſſer 
heiß getrunken. Ich überdenke noch einmal in Ruhe 
und Frieden all die ſchönen Sachen, Briefe und 


5 Sendungen, die ich von Euch und anderen erhalten 
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habe in den letzten Tagen. Ich bin doppelt emp- 
fänglich für die vielen Herzlichkeiten. Die Briefe 
und Karten, die ich von Bekannten erhielt, be— 
wahre, bitte, auf. Ich kann nicht alle mitnehmen, 
möchte doch aber auch gern dieſe Kriegsdokumente 
behalten als Erinnerung. 

. . . Die Uhr iſt 12 geworden, daher höre ich 
auf und hoffe morgen wieder ein Stündchen zu 
gewinnen, mit meiner Herzallerliebſten zu plaudern. 


27. Oktober. 

Nach ungeſtörter Nacht in meinem ſchönen 
Bett bin ich gegen 9 Uhr wieder aufgewacht und 
habe bis 10 Uhr in aller Gemütlichkeit Kakao ge- 
trunken, Butterbrot gegeſſen mit etwas Scheiben- 
honig aus Hamburg, ein Stückchen Wurſt und zum 
Schluß noch eine gute Birne, die ich ſeit fünf Tagen 
hingelegt, bis ſie weich geworden iſt. 

Wolfgang ſandte ein Bilderrätſel — du kannſt 
Dir denken, daß ich Bilderrätſel einfach nicht raten 
kann, nicht wahr? Die Karte an Wolfgang iſt 
halb fertig, da kommt der Hauptmann und ſagt: 
Sie müſſen gleich Stempel und Pfähle ſchlagen. Ja⸗ 
wohl, Herr Hauptmann. Sie kriegen vier Gruppen 
und dann los. — Nun ja, ich werde alſo wieder 
unterbrochen, aber das Herbſtwetter iſt ſonnig, und 
die Gegend iſt herrlich. Auf in den Schloßpark! 

1 Uhr 20 bin ich zurück und kann weiterſchreiben, 
während ſchon der Mittagstiſch gedeckt iſt, ganz 
vorſchriftsmäßig: weißes Tiſchtuch, flache Teller, 
tiefe Teller, Eßlöffel, Gabel, Meſſer, Weingläſer. 
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Doch der Hauptmann und Oberleutnant ſind fort⸗ 
geritten, daher warten wir noch ein wenig. Nun 
erſt Wolfgangs Karte zu Ende. — 

Die Teewürfel bleiben vorläufig aufbewahrt als 
eiſerne Portion, wie es beim Militär heißt. Sie 
ſind ſo gut verpackt. Einen nehme ich für alle 
Fälle ins Portemonnaie oder vielmehr in die 
Geldbörſe. 

Hier iſt das Wetter noch immer ſo ſonnig und 
ſchön, daß manche Vögel Luſt zeigen zum Singen. 
So heute früh das Rotkehlchen. 

Endlich komme ich auch zu den verſchiedenen 
Sendungen der letzten Tage. Doch wiederum 
nicht ſofort. Denn es treffen acht Brückenwagen mit 
Material ein, drei Karren ſind beladen. Ich bin der 
einzige Offizier hier und muß ſie zu den Regi⸗ 
mentern in verſchiedene Windrichtungen dirigieren. 
Um 4 Uhr 30 fliegt alles wieder aus, und ich ſelbſt 
mit. Ich werde nächſtens einmal ſchreiben, wie 
vielſeitig unſere Kompagnie augenblicklich tätig iſt. 
Alſo ich ſchreibe weiter, ſobald wieder Zeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtehen ſcheint. Bis dahin, lebewohl, 
mein Liebling. 


Fortſetzung 28., 29. Oktober, 12 Uhr nachts. 
Gewaltſam werde ich dieſen Brief zu Ende 
führen. Soeben zurück aus der Stellung. Außer 
meinem Abſchnitt bei den 90ern hatte ich einen 
zweiten zu übernehmen, weil heute morgen unſer 
jüngſter Leutnant, als er unvorſichtigerweiſe allein 
im Walde vorging, durch einen Gewehrſchuß, der 
8 * 
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bei der Schulter eingedrungen war, ernſt ver⸗ 
wundet worden iſt. Zum Glück konnte er noch 
ein Stück zurücklaufen und dann von einem Unter- 
offizier geholt werden. 

Beim Revidieren der Schützengräben ſah ich 
zu meiner großen Freude am rechten Flügelzug 
der Nachbarkompagnie zwiſchen der Chauſſee und 
einem Kirchhof hervorragende Fortſchritte. Das 
vorige Mal hatte ich mein Mißfallen dem Feld— 
webel in ziemlich grober Weiſe ausgeſprochen. 
Nun war nach meinen Anweiſungen ſehr fleißig 
gearbeitet worden. 

Deine ſchönen grauen Wollſtrümpfe ſind da — 
nun habe ich für lange Wochen mehr wie genug. 
Ich könnte nicht mehr transportieren. 

Für „Nagelpflege“ bleibt ſo gut wie gar keine 
Zeit. i 

Peter L. hat einen guten Ruf bei der Kom- 
pagnie, wäre neulich beinah Burſche geworden. 


Dafür werden nur vertrauenswürdige Männer in 


Ausſicht genommen. 

Die Uhr iſt inzwiſchen ½2 geworden, aber 
allein in warmer, herrlich dekorierter Stube iſt 
es gemütlich und ruhig. 


29. Oktober. 


Denke Dir, die Pioniere haben hier eine Bade— 
einrichtung in Schwung gebracht. In einer benach- 
barten herrſchaftlichen Villa, die mehrfach von 
Stäben bewohnt iſt. Zuerſt hatte der Divifions- 
ſtab ſie belegt, dann die Sanitätskompagnie, dann 
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ein Regimentsſtab, aber alles zieht wieder fort, 
weil ſogleich Granatfeuer darauf abgezielt ſcheint. 
Seitdem ſie nicht mehr bewohnt iſt, läßt man das 
Bad in Ruhe. Welch eine Wohltat! J. hatte den 
Badeofen tadellos geheizt. 

Im ganzen iſt der Ton zwiſchen meinen Leuten 
und mir ſehr freundſchaftlich. Ich rede hochdeutſch, 
nur gelegentlich ein Wort Platt. 


Das fürſtliche Quartier 


1. November. 

Unſer jüngſter Leutnant iſt infolge ſeiner Ver⸗ 
wundung geſtorben. Heute war die Beerdigung 
in Noyon. Der Major, der Hauptmann und der 
Oberarzt, zwei Leutnants, darunter ich, und zwölf 
Pioniere mit zwei Unteroffizieren waren zugegen. 
Drei Gruppen Ehrenwache, die das Gewehr prä— 
ſentierten, wenn der Sarg vorbei getragen wurde. 
Das war ganz feierlich. Herr Hauptmann hatte 
mir ſein braunes Pferd zur Verfügung geſtellt. 
Es machte mir Freude, mit den Kameraden bei 
ſchönem Herbſtwetter durch den Wald dahin zu 
reiten. So kam ich nach einem Vierteljahr zum 
erſten Male etwas weiter zurück aus der vorderen 
Schützenlinie. In Noyon ſieht man viele fran- 
zöſiſche Ziviliſten, aber noch mehr Soldaten. Der 
Bahnhof iſt in Betrieb. Dicht daneben ſtanden 
Feldbäckereien. In einer Liebesgaben-Ausgabe⸗ 
ſtelle erhielt ich eine Flaſche Johannisbeerſaft ge— 
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ſchenkt. In einem Kaſino nahmen wir zwei Käſe— 
butterbrote und etwas Mineralwaſſer — alles ſo 
friedensmäßig. In einem Schuhladen erſtand ich 
für 7 Mk. ein Paar warme Hausſchuhe mit Leder⸗ 
ſohlen — Prachtſtück, und in der Apotheke Fliegen— 
pulver! Abends ritten wir ganz langſam beim 
hellſten Mondſchein zurück. 

Hier hatten gleich nach unſerem Aufbruch wüſte 
Granaten eingeſchlagen. In das Diviſionsge— 
bäude, wo ich eben vorher gebadet, in die Kirche, 
hinter unſer Haus in den Garten, und gerade durch 
ein Dach in einen Saal, wo etwa dreißig Leute 
wohnten — zum Glück war keiner drin. Nur 
zwei Mann, die auf dem Boden waren, flogen 
völlig weiß vom Steinſtaub die Treppe hinunter, 
und ſpäter ſauſte ein Mann durch das geſchlagene 
Loch herab, mit ſeinem Schwerpunkt auf eine 
Matratze, ohne ſich zu verletzen. Eine Granate 
fiel frei mitten auf den Marktplatz, eine andere 
fuhr durch die Mauer eines verbrannten Hauſes. 
Dies wohlgezielte Bombardement wurde eröffnet 
zehn Minuten nachdem ich fortgeritten war. Die 
erſten Schüſſe hörten wir noch am Walde. 

Am andern Tage zogen wir mit Sack und Pack 
aus wegen des Bombardements. Die Diviſion 
befahl die Verlegung unſeres Quartiers. 


2. November. 
Den Vortrag in der Kant-Geſellſchaft „Das 
Eigentümliche des deutſchen Geiſtes“ habe ich mit 
großem Intereſſe geleſen. Sieh, alle naturwiſſen⸗ 
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ſchaftliche Weltbetrachtung iſt einſeitig und arm⸗ 
ſelig, weil jedes Ereignis, das größte wie das 
kleinſte, ihr im voraus feſtliegt. Auch der Menſch 
ſcheint eingeſpannt mit ſeinem Leben in dieſe feſte 
Verknüpfung von Urſache und Wirkung. Ihm 
ſcheint ſein Schickſal vorgezeichnet zu ſein, dem 
er auf keine Weiſe entrinnen kann. Ja, ſo ſcheint 
es; es erſcheint ihm ſo. Daß aber dieſes ganze 
Schema — Kant hat's entdeckt — nie und nimmer 
etwas anderes ſei als die Form, in der mein Leben 
mir erſcheint, in der es ſich widerſpiegelt im menſch— 
lichen Verſtand, und daß dieſe Auffaſſung nicht 
gilt für das Ding an ſich, für das eigentliche innere 
Weſen des Menſchen, das müſſen wir begreifen 
lernen. Nur vom empiriſchen Standpunkte aus 
geſehen, iſt alles im Menſchenleben vorherbeſtimmt; 
metaphyſiſch angeſehen, gehört der Menſch einer 
Ordnung der Dinge an, die aus dem Rahmen 
einer naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Welt 
hinausfällt und der Gebundenheit ein Reich der 
Freiheit gegenüberſtellt, von dem wir uns als 
Bürger wiſſen, ſofern wir Gott angehören. Frei 
ſein und Gott gehorſam ſein gehört durchaus zu» 
ſammen. Und Gott bewirkt, daß in dem äußeren 
Geſchehen — wir leben oder ſterben — ein Höheres, 
ein freier Charakter in die Erſcheinung tritt, der 
an ſich ſelbſt ewig und unzerſtörbar iſt. Daß das 
Granatgeſchoß vor mir einſchlug und ſeine Kugeln 
über mich wegflogen, geſchah genau nach allerhand 
Naturgeſetzen; aber was darin oder dabei mir 
frei, aus Gnaden, von Gott geſchenkt wurde, das 
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iſt das ſchöne Gefühl der Sicherheit in dieſem mei- 
nem Kriegsberuf, daß ich mit mehr Zuverſicht 
künftig meine Soldatenpflicht tun konnte und 
um ſo williger den großen Aufgaben des Kampfes 
für Recht und Wahrheit mich unterordnete. Das 
kam hinzu zu dem Naturereignis als Gotteswerk. 
Denn das iſt in Wahrheit ſein Werk, daß wir durch— 
gebildet werden zu Perſönlichkeiten, die frei für 
das Gute eintreten, und das iſt der Segen, der 
auch im Kriege, ja gerade hier, denjenigen erwächſt, 
die dem Guten nachſtreben. 


. . . Alſo heute morgen der große Umzug in 


das neue Quartier. Ich als Kaſinooffizier laſſe 
unſere Wohn-, Schlaf- und Küchenſachen zuſam⸗ 
menpaden, auf vier Karren laden und davon— 
fahren. Vorher war ich ſchon mit dem Hauptmann, 
wieder auf ſeinem Braunen, vorgeritten und hatte 
mir die neue Behauſung angeſehen. Wir kamen 
leidlich unter, nachdem wir eine Regimentskantine 
an die Luft geſetzt hatten. Ich ritt zurück und holte 
meine vollgepackten Wagen. Es ging gut vorwärts 
und ohne Granatſchüſſe. Da plötzlich geht ein 
Bolzen los, eine Karre kippt hinten über, das 
ganze Sammelſurium liegt auf der Chauſſee: 
Matratzen, ein Tiſch, zuſammengebündeltes Bett- 
zeug, eine Kiſte mit Geſchirr, eine große Land— 
und Wandkarte. Zwei franzöſiſche Weiber und 
einige Kinder kamen aus der Gartenpforte und 
grinſten mit uns über ein ſo großes Malheur! 
Der Fahrer ſchwebte auf der höchſten Spitze der 
Ladung, der Begleitmann glitt ſanft herab. Inner⸗ 
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lich lachte ich herzlich über einen ſolchen haar— 
ſträubenden Anblick, aber äußerlich mußte ich na⸗ 


türlich Fahrer, Begleitmann und den führenden 
Unteroffizier gehörig anfahren, daß ſie mit Wagen 


B losgondeln, an denen der Bolzen nicht ordent— 
lich eingeſchoben iſt. Den Begleitmann laſſe ich 
5 von nun an daneben laufen. 


Im Quartier muß zunächſt von einem Ge— 
freiten und acht Mann gehörig gereinigt werden: 
Fegen, Schruppen, Wände und Fenſter waſchen, 
ehe die Sachen hineinkönnen. Teppich kommt 
erſt morgen früh. Aber die Schlafzimmer ſind 

* ſchon fertig. Ich habe einen kleinen Raum für 
mich, nebenan der Hauptmann. g 

Auf dem Hofe wurde unter einem Schuppen- 
dach ein Graben angelegt und dabei ein großer 
Schatz ausgegraben: ein prächtiges engliſches Mili— 
tärmeſſer, Patronen, ſilberne Gabeln, Frucht- 
meſſer, Broſchen, Briefſachen uſw. 


3. November. 
Denke Dir, in Noyon kommt plötzlich Dein 

Bruder Walter auf mich zu; ich erkannte ihn erſt 

nicht, hatte auch nur einen Augenblick Zeit. Ebenſo 

traf ich dort Br., er iſt Artilleriſt. 

* Als Geſchenk wünſche ich mir einen neuen 
weichen Schwamm von der Größe meiner Pionier- 
fauſt. Außerdem eine Kruke Senf. Ja, ſo iſt es; 
je beſſer alles geht, um ſo mehr Wünſche hat man. 
Wie lange waren wir vollkommen zufrieden mit 
trocken Brot, Kaffee und Feldkücheneſſen; in 
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Audignicourt hatten wir Brot und ein Stück 
Schokolade, das ſchmeckte uns herrlich. Wir hatten 
nie einen gedeckten Tiſch. Nachts lagen wir im 
Stroh unter einem Schuppen, der mit einem 
Pflug und Steinkohlen an eine alte Schmiede 
erinnerte. Jetzt haben wir ein fürſtliches Zimmer 
und weißes Tiſchtuch, zwei Matratzen und weiße 
Leinenbettwäſche, Waſchtiſch, Stuhl und Bett⸗ 
vorleger. Wir haben nämlich eine hübſche Ein⸗ 
richtung aus dem Schloß „gerettet“. Zum Teil 
aus den Gemächern, zum Teil aus unterirdiſchen 
vermauerten Gewölben. Artillerie traute ſich da 
nicht hinein, konnte ſie auch nicht aufkriegen. 
Da kamen alſo die Pioniere. 

Ich ſende Dir einen Grundriß des neuen Offi⸗ 
zierzimmers, unter meiner Leitung eingerichtet. 
Größe 6:8 Meter. Früheres Gaſtzimmer. Tiſche 
ließ ich rausbrechen. Billard wurde hinausge⸗ 
ſchmiſſen. Wände abgeſeift und mit roſa ſeidenen 
Gardinen tapeziert. Ein echter Perſerteppich be⸗ 
deckt faſt den ganzen Fußboden, wo Holz freiliegt, 
iſt ein Läufer gelegt. Klavier mit Sondervorleger. 
Die drei Türen haben blaue Portieren mit großen 
roten Nelken. Die vier Fenſter haben die feinſten 
Spitzengardinen, wo man hat. Eßtiſch, Schreib- 
tiſch, Papierkorb, Serviertiſch, Brotſchrank, Zier⸗ 
ſchrank, Marmortiſch in der Ecke, Wandſpiegel, 
darunter Zeitungs- und Bücherbort, Sofa, gelb; 
daneben Ziertiſch mit chineſiſcher Rieſenlampe. 
Eckſeſſel, von wo man das ganze Zimmer be> 


wundert. Alles iſt da. Wir könnten Seine Majeſtät 
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den Deutſchen Kaiſer hier ſtandesgemäß empfangen. 

Wie lange aber die Herrlichkeit dauert, weiß man 
nicht. Gewöhnlich mußten wir fort, ſobald wir 

uns gemütlich eingerichtet hatten. Jetzt haben 

wir es gleich in den erſten beiden Tagen getan. 

Ich blieb daher auch zu Hauſe, ging nicht in die 
Stellungen, hörte Geſchieße nur aus der Ferne. 

; Außerdem ift die Kompagnie jetzt neu und anders 
eingeteilt. Drei Züge wie immer. Jeder Zug 

hat etwa ſechs Gruppen, davon gehen nur drei 

in die Schützengräben, die andern haben Ruhe 

oder inneren Dienſt. Der neue Leutnant, der 

Erſatz für unſern gefallenen, und ich teilen uns 
in den erſten Zug. Die drei Gruppen für Leucht- 
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piſtolen, Handgranaten und zur Anleitung von 
Arbeiten pioniertechniſcher Art marſchieren bald 
nach Mittag ab, bleiben die erſte Nacht, den fol- 
genden Tag und die zweite Nacht; am Morgen 
kehrt alles zur Kompagnie zurück, und erſt am 
Nachmittag geht die zweite Rate Pioniere in die 
Stellungen. So hat jeder von uns zwei Tage 
Außen⸗ und zwei Tage Innendienſt. Letzteres 
nennen wir Ruhe, und tatſächlich fühlt man ſich 


r hier gegen Überfälle und Kriegslärm ſicherer als 
in Carlepont. Es iſt ja drei ganze Kilometer, eine 
halbe Stunde Marſch weiter weg von der vorderen 


Linie. 

Leutnant L. blieb in den letzten Tagen dauernd 
vorn, wo eigentlich fortwährend von Schüßen- 
graben zu Schützengraben gekämpft wird. Mit 
Gewehrfeuer, Gewehrgranaten, Handgranaten und 
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auch mit Artillerie. Eines der Dörfer iſt zwei⸗ 
geteilt, der Norden deutſch, der Süden franzöſiſch. 
Einmal waren die Franzoſen ſo weit vor, daß 
ſie in eine Mauer Schießlöcher hereinhauten, bei 
welchem Geſchäft ſie dann durch Handgranaten, 
von unſerer Seite hinübergeworfen, vertrieben 
wurden. 

Über die große Politik meinte einer der Herren: 
„Ich habe es ſchon immer geſagt, wir halten zwei 
Großmächte feſt und der dritten geben wir einen 
Tritt. Frankreich in der Linie Calais bis Belfort, 
Rußland in der Linie Oſtpreußen, Warſchau, 
Lemberg, und dann geht es England zu Leibe.“ 

Das leuchtete mir ſehr ein. Was meinſt Du 
dazu? Käme es wirklich ſo, dann blieben wir 
hier ja wohl im feſten Lager ſtehn, bis alles er⸗ 
ledigt wäre — und ich könnte geradewegs von 
hier wieder nach Hamburg reiſen! 

. . . Das Bilderrätſel haben der Herr Oberarzt 
und ich beide verzweifelt angeſehen, weil wir 
offenbar nicht genügend Grips bzw. Ausdauer 
zeigen. Das wird wohl durch die allgemeine 
Kriegslage, „wir ſind in“, wie der Däne jagen 
würde, entſchuldigt. 


Arbeiten in der Schützenlinie ſelbſt 


10. November 1914. 
Seit einiger Zeit ſchon krauchen wir nicht mehr 
draußen vor der Schützenlinie umher, ſondern in 
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derſelben, und ſie wird nun nach allen Regeln der 
Kunſt ausgebaut, zum Teil geradezu feſtungs⸗ 
artig. An meinem Abſchnitt ſind neulich zwei 
Panzergeſchütze (5 cm) in den Graben eingebaut, 
in Glockenform mit Rohranſatz. Die Dinger 
ſtreuen ſchon dicht vor der Mündung. Wenn die 
Turkos, Franzoſen, Inder uſw. da nur mal or⸗ 
dentlich hineinriechen wollten! 

Die Neueinteilung der Kompagnie und der 
Züge in zwei Schichten iſt ſehr angenehm. Mein 
Zug verteilt ſich auf mich und Viezefeldwebel J. 
Jeder von uns beiden iſt zwei Nächte fort und dann 
wieder zwei Nächte hier. Zweimal machte ich 
ſchon dieſe „Reiſe“ in die Schützenlinie; einmal 
war J. los, und heute am 10. Nov. iſt er vorn, und 
ich bin hier. Der Weg führt über L' Aigle, wo eine 
Sanitätskompagnie liegt, und Carlepont, wo wir 
noch einen Unteroffizier und drei Mann haben für 
das Depot. Denke Dir, bisher machte ich jede 
dieſer Fahrten hoch zu Roß. Der Trupp, drei 
Gruppen, marſchiert los um 4 Uhr 30 nachmittags. 
Ein Pferdehalter gleich mit. Ich habe noch gerade 
Zeit, ein Täßchen Kaffee mit allen Feinheiten: 
Zucker und Milch! zu trinken, ein Stück Brot oder 
gar ein Stück Hefekuchen dazu; dann ſteht draußen 
das ſchwarze Pferd des Oberarztes für mich bereit. 
Es iſt gut, wenn es einmal bewegt wird. Aber wie! 
Das Tier iſt nämlich unberechenbar — hat über⸗ 
haupt keinen Charakter, ſagt M. Kaum bin ich 
oben, da geht es ſchon in ſcharfem Schritt, dann 
Trab vorwärts, weit nach links gegen die Häufer- 
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reihe der Dorfſtraße, ein Offizier muß mir Platz 
machen. Ich ſage, um mich zu entſchuldigen: 
Ich kenne den Bullen noch nicht! Der Offizier 
erzählte nachher zu M., er habe einen langen Of⸗ 
fizier geſehen, der wütend auf ſeinen Gaul ge- 
ſchimpft hätte. 

Inzwiſchen bin ich ſchon die ganze Straße ent- 
lang gerannt, natürlich vorbei an dem Wege rechts. 
Der Zügel ruckt, und das Vieh ſteht wenigſtens. 
Es gelingt, umzudrehen, das Pferd wackelt mit 
dem Kopf rechts und links ſeitlich — das ſieht 
fatal aus von oben — dann ein kleiner Satz, und 
vorwärts geht's den richtigen Weg entlang, wäh⸗ 
rend es den Kopf zwiſchen die Beine nimmt. 
Ich reite auf der weichen Seitenſtraße neben der 
Chauſſee, ſetze mich ordentlich hinten runter und 
laſſe es laufen, bis es warm und müde wird. 
Es dauert gar nicht ſo lange, dann fängt das Tier 
ſchon an zu ſchnaufen. Es darf Schritt gehen und 
wird zahm. Pauſe hinter der Kirche zu Carlepont. 
Es ſteht baumſtill und dampft. 

Wieder weiter mit einem kleinen Anfangs- 
manöver wie vorhin. Bis zu den Reſerven den 
altbekannten Weg, nunmehr in ruhigem Schritt. 
Das Pferd muß hübſch ausſehen, eine gedrungene 
Geſtalt, Kopf zurückgebogen wie auf Skulpturen 
die Griechenroſſe, und voll Mut! 

Bum! Ein Kanonenſchuß aus unſrer rüd- 
wärtigen Stellung ſauſt über uns dahin mit dem 
bekannten Geheul. Für mich hat das natürlich 
gar nichts Außergewöhnliches mehr. Mein Tier 


— 
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jedoch ſteht im ſelben Augenblick ſenkrecht auf den 
Hinterbeinen, beruhigt ſich aber wieder, als nichts 
weiter erfolgt. Dann hören wir Gewehrgeknatter. 
Da möchte es am liebſten ausreißen, ich glaube 
faſt gerade durch — in die franzöſiſchen Schützen- 
gräben! Das wäre jo ein Spaß! Die Chauſſee 
iſt aber bei den Reſerven durch Baumkronen und 
gefällte Bäume und Büſche geſperrt. Daher 
glückt es auch diesmal mit dem Halt. Ich ver⸗ 
abſchiede mich von meinem Rappen; wir waren 
beide warm geworden bei der Arbeit. 

Die eine Hälfte meines Zuges geht unter 
Führung des älteſten Unteroffiziers zum Ba⸗ 
taillonsſtab nach rechts, ich mit den übrigen nach 
links. In der Reſerve iſt augenblicklich die Kom- 
pagnie von Leutnant P., dem netten Oberlehrer aus 
R. In ſeiner Erdbehauſung wird mir eine Ma⸗ 
tratze und eine Decke geſichert für die Nachtſtunden, 
in denen ich nicht draußen bin. Dann gleich weiter 
durch den Verbindungsgraben nach vorn zum 
Bataillonsſtab. Mit Hauptmann S. wird be⸗ 
ſprochen, wie wir eine vorgeſchobene Poſtenſtellung 
ausbauen wollen. 

Es iſt nicht einfach, anzugeben, wie eine ſolche 
vorgetriebene Stellung angelegt werden ſoll. Es 
liegt die Gefahr vor, daß unſere Leute von ſchräg 
rückwärts und ſeitwärts darauf ſchießen. Dar⸗ 
über weg ſauſen die Kugeln der Franzoſen. Ar- 
beiten iſt nur möglich unten vom Graben aus.“ 
Nur wenn alles ſtockdunkel iſt, kann man oben am 
Grabenrand umherkriechen, und auch das höchſtens 
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einen Augenblick. Der Gegner ift jo nahe, daß | 
er alles hören kann. Wir ihn natürlich auch! In 
das Tal bei X. konnten wir immer nicht hinein» 
ſehen wegen der Chauſſee. Beim Abgehen der 
| Stellung fand ich aber den Punkt B, wo es ging, 
| ſobald wir dort einen fünfzig Zentimeter höheren 
Standpunkt gewännen. Ein jo erhöhter Beob- 
achtungs⸗ und Schießſtand iſt natürlich auch eine | 
| gute Zielſcheibe für das feindliche Feuer, beſon⸗ 
ders wird man von der Höhe hinter dem Tal 
Maſchinengewehre dorthin richten. Daher tadel- 
loſe Deckung nach vorn durch Sandſackpackungen 
und zur Maskierung Erdboden und Büſche dar⸗ 
| über. Ein hoher Baum wird umgeſägt, damit 
| Schrapnells nicht über dem Stande platzen, wenn 
ſie die Zweige berühren. Außerdem werden 
Stahlplatten mit kleinen Löchern zum Beobachten | 
| und Schießen eingebaut. Für den erſten Abend 
einigte ich mich mit dem Kompagnieführer Leutnant 
d. Reſ. B., daß am Graben vorbereitende Erd— 
arbeiten zu machen ſeien. Die ganzen Beratungen 
und die Beſichtigung an Ort und Stelle hatten 
bis 12 Uhr gedauert. Inzwiſchen hatte mich aber 
der Herr Kollege zuſammen mit einem dritten 
Kollegen, dem Vizefeldwebel K., zum Abend- 
eſſen eingeladen: Tee, Brot, kondenſierte Milch, 
Schmalz, Wurſt, Sardinen in Ol, was alles ſehr 
gut ſchmeckte. Zum Schluß noch ein Leibniz⸗ 
Keks, ein hervorragendes Gebäck. Gegen 1 Uhr 
wandle ich dann zurück zur Reſerve in mein Höh⸗ 
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Ich ſchlafe vorzüglich bis 1/,6 Uhr früh. Da 
entſteht allerlei Leben: die Feldküchen ſind da 
und bringen den Morgenreis oder Graupen. 
Die Leute holen in Kochgeſchirren und bringen 
die heiße Speiſe zu ihrer Gruppe nach vorne. 
Ich bitte den Führer einer Feldküche und erhalte 
auf einem Teller eine genügende Probe, die ich 
ſtehend an der beſpannten Feldküche mit Behagen 
mir einverleibe. 

Dann auf und davon wieder nach vorn. Beim 
Morgengrauen betrachte ich dieſelbe Ortlichkeit, 
wo ich geſtern nacht umhergetappt bin. Manches 
nimmt ſich jetzt anders aus als bei der Finſternis. 
Da entdecke ich auch den neuen Beobachtungsſtand 
B und ſah von ihm aus im Tale vier freche Fran⸗ 
zojen ganz gemütlich umherlaufen. Ein lang- 
weiliger Poſten wollte auch hinüberſchießen, aber 
ſein Gewehr verſagte. Die Schlagbolzenſpitze 
war wahrſcheinlich abgebrochen. — Das freie 


Feld war alſo von hier aus zu überblicken, und ich 


empfahl — zu befehlen habe ich hier bei der In— 
fanterie ja nicht — einen ſchneidigen Scharf— 
ſchützen hier aufzuſtellen, der jeden, der da herum— 
kraucht, abknipſt. Vier Mann hätten da ſogar 
Platz. 

Nun tobe ich aber noch weiter nach links, 
etwas zurück eine Höhe hinauf, immer in tiefen 
Verbindungsgräben, im Zickzack hin und herge- 
führt und ſtellenweiſe gegen Sicht von oben zu— 
gedeckt. Schließlich konnte man im Buſchwerk 
ziemlich ungeſehen umherkriechen bis an einen Ar- 

Biernatzkt, Als Pionier in Frankreich 9 
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tilleriebeobachtungsſtand, der ſich mit ſeinem Sche- 
renfernrohr etwas eingegraben hatte. Von da 
aus ſah man wundervoll auf das ganze Dorf, 
auf unſere Stellung und auf die Gräben der Fran- 
zoſen. In der Dorfitraße lief ein Kerl mit roten, 
ein anderer mit weißen Hoſen, alſo ein Franz- 
mann und ein Turko! Unſer vorgetriebener Be— f 
obachtungskopf ſah geradezu gefährlich aus, als 

| ob wir das ganze Dorf unterwühlen und in die 
| 
| 


Luft ſprengen wollten. Sie pflegen denn auch, 
wenn ſie von dort etwas hören, Gewehrſalven 
darauf abzugeben. Auch ſind daneben ein paar 
Granaten eingeſchlagen. Genug, das Ganze machte 


ſich ſehr gut von oben. 


Ich will wieder hinunter, werde aber von 
einem Hauptmann des erſten Bataillons feſtge— 
halten, weil er noch manches wiſſen will über 
ſeine neue Stellung, die er fünfzig Meter weiter 
vorgelegt hatte, über Bau von Unterſtänden, 
Form der Schießſcharten und dergleichen. Dann 
den Berg wieder hinunter und zurück zur Re- 
ſerve, in Wald und Buſch. Dahin kommen auch 
der Unteroffizier H. und acht Pioniere, dazu 
drei Gruppen Infanterie, die das Faſchinenbinden 
lernen ſollen. Außerdem werden Pfähle und 
größere Stangen geſchnitten. Draht und Sand— 
ſäcke werden im Bataillonsdepot angefordert.“ 
Mittlerer Bindedraht zum Verankern der Pfähle 
wird noch von Carlepont beſchafft. Bretter werden 
zurechtgelegt. Die ganze Geſchichte kommt nach 
vorne hinter die Stellen, an denen am Abend ge- 
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arbeitet werden ſoll. Wir brauchen bejonders 
viel Faſchinen, weil überall der loſe Sandboden 
einſtürzt. Da ich nun noch gar nicht mit dem 
Bataillonsſtab Verbindung aufgenommen hatte, 
wandre ich gleich weiter rechts von der Haupt- 
chauſſee. Dort brauche ich mich nicht lange aufzu⸗ 
halten, weil der Unteroffizier B. ſchon alles tapfer 
in Angriff genommen hatte, nach meinen vor- 
herigen Anordnungen. An der berühmten Kirch⸗ 
hofsmauer ließ er Boden als Schützenauftritt 
auffüllen und legte einen Graben an, ſo daß die 
Leute dort in Zukunft viel geſchützter ſtehen. 
Von den großen Sandſteinen wird die oberſte 
Schicht abgetragen. Dreißig Infanteriſten waren 
tüchtig bei der Arbeit unter Leitung eines Pio⸗ 
niers. Dahinter ſind nur noch Baumſtümpfe zu 
finden, ſodaß Leutnant G. meinte, es ſei dort ab- 
geholzt. Die Bäume ſind aber abgeſchoſſen! 
Kaum war ich beim Stab, da kam der kom⸗ 
mandierende General des IX. Armeekorps, v. Quaſt, 
außerdem der neue Diviſionsgeneral, v. Stengel: 
allerlei Stabsoffiziere begleiteten die Herren, 
mein Hauptmann H. war auch dabei. So mußte 
auch ich folgen als der Pionieroffizier, dem ge- 
rade dieſer Abſchnitt zugewieſen war. Von den 
Truppen im Walde ging's zu der Kompagnie 
auf freiem Felde. Dieſe Erdfeſtungen machten 
auf die Herren einen guten Eindruck. Bei Haupt⸗ 
mann B. iſt alles auch beſonders gut im Schuß. 
Sie gingen noch weiter bis zur nächſten Kompagnie, 
bis dahin, wo wir den Kopf vorgetrieben haben. 
9 * 
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Alsbald wurde herübergeſchoſſen, weil zuviel Be— 
wegung im Schützengraben und Helmſpitzen be- 
merkt waren. An dieſer Stelle war es, wo ich die 
Dir überſandte Gewehrkugel aufſammeln ließ, 
die ja vielleicht mich treffen wollte. Ein Pfiff, ein 
Schlag — und ein Mann hob mir die Kugel auf. 

Wir endeten bei der Kompagnie Pr. Weil 
alles zufrieden war — an Kleinigkeiten hatte ich 
mir natürlich allerlei notieren müſſen — gab mir 
der General v. Stengel die Hand und ſagte: 
Machen Sie es ſo nett weiter! Darüber freute 
ich mich recht. 

Es war zwei Uhr geworden; ich war tüchtig 
müde und hungrig von dem langen Umherlaufen. 
Aber Kollege P. hatte ſchon für alles ſorgen laſſen. 
Tiſch im Freien unter Bäumen. Bouillon, Beef- 
ſteak und Kartoffeln, nettes Brot, Käſe, eine 
Taſſe Kaffee und eine — Zigarre! Das ſchönſte 
milde Sonnenwetter. Wie ſaßen wir gemütlich 
da! Ab und an hört man einige Gewehrſchüſſe 
und mit einemmal wieder Schrapnells: Brratſch 
— es folgt ein Geklapper, wenn die Spreng- 
ſtücke durch die Bäume regnen. Die Leute mußten 
erſt Befehl erhalten, in die Unterſtände und Schutz⸗ 
hütten zu treten, ehe fie von der Bildfläche ver- 
ſchwanden. Große Durchſchlagskraft haben dieſe 
Geſchoſſe nicht. 

Gegen Sonnenuntergang ſetzte nun die Ar⸗ 
beit der Pioniere ein. Die Faſchinen wurden ein⸗ 
gebaut, und durch Sandſäcke und Stahlblenden 
wurde eine Schützenſtellung geſchaffen. Der 
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Verbindungsgang zum Kopf wurde mit Stachel— 
draht überſponnen und mit Buſch belegt. Im 
Falle eines Angriffes können die zwei Beobachter 
aus dem „Turm“ zurückgehen. Die Nacht ging 
ſo ziemlich drauf. Ich kontrollierte gründlich, 
ſchickte die ganze Gruppe mit dem Unteroffizier 
zurück, weil noch Mängel vorhanden waren. Und 
als ich am Morgen um 4 Uhr nochmals durch- 
ging, hatten zwei Mann an einem Punkt noch 
nicht alles gut gemacht. Ich holte die beiden 
heraus aus ihrem Unterſtand, und ſie mußten 
zum dritten Male dabei. Das paßte den Herren 
wenig, aber ſie mußten. Um 9 Uhr melde ich bei 
dem Bataillon, was in dieſen Nächten ausgeführt 
iſt. Mit warmen Worten entläßt mich Haupt⸗ 
mann S., der voller Achtung auf die Dienſt⸗ 
leiſtungen der Pioniere ſieht. 

Vorher um 8 Uhr waren alle Pioniere meines 
Abſchnittes wieder auf der Chauſſee verſammelt. 
Sie ſehen mich kommen, da kommandiert der füh- 
rende Unteroffizier: Stillgeſtanden! Richt Euch! 
Augen geradeaus! Die Augen links! — Alles ſieht 


mich an, während gemeldet wird: Drei Unteroffi— 


ziere, vierundzwanzig Mann zur Stelle. Ich laſſe 
rühren, beſpreche noch einige Sachen, erwähne 
auch, daß an einer Stelle ſchlecht gearbeitet wor— 
den iſt und laſſe die Geſellſchaft nach Hauſe rücken. 

Ich ſelber bleibe noch ein Stündchen beim 
Kollegen W. Dorthin kommt auch Leutnant P. und 
Feldprediger C. zum Frühſtück in einer kleinen, 
aber gemütlichen Bude, halb in der Erde, mit 
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einem richtigen Holzdach aus Baumſtämmen, So- 
den darüber. Tiſch, Stühle und auch ein kleiner 
eijemer Ofen. Ein kräftiges Mahl nach Med- 
lenburger Art — das ſagt genug! Und dann 
dieſe drei Herren, wenn ſie ſo in ihrem echten 
Platt reden, das iſt ſehr nett und gemütlich. Üb⸗ 
rigens hatte mich ja W. zwei Stunden in ſeinem 
Schlafgemach aufgenommen. Er ſchlief ſchon, ols 
ich kam. Eine Ordonnanz führt mich hinein, 
eine Laterne wird angeknippſt, ſofort ſteht W. 
auf und kugelt mich auf ſeinen warmen Platz: 
Strohunterlage und Decke. Er wälzt ſich dicht 
neben mich, die Ordonnanz wirft die Decke und 
einen Kragen über uns beide und obendrein 
noch eine Ladung Stroh. Da wurden wir beide 
ſchön warm! Mit der Weiſung, ¼ vor 8 zu wecken, 
wurde der gute Mecklenburger Junge entlaſſen. 
Dann folgte die Abmeldung der Pioniere, die 
Kaffeetafel und mein Bericht beim Bataillon. 
Zu 9 Uhr hatte mein geſchätzter Hauptmann 
ſeinem Leutnant durch den Burſchen D. den Brau⸗ 
nen geſchickt, namens Lieſe. Wohlgemut beſteige 
ich das Pferd, nachdem ich mich von meinen Ka⸗ 
meraden, die mich ſo überaus herzlich aufge— 
nommen, dankend verabſchiedet. Mit Lieſe bin 
ich gut Freund, wir mögen uns, glaube ich, ge— 
genſeitig ſchon gerne leiden. Zuerſt Schritt, dann, 
wo der Weg gut iſt, ein kleiner ſinniger Trab. 
Eine Pauſe auf dem Depotplatz, dann weiter 
nach unſerm aufs feinſte eingerichteten Quartier 
in Caisnes. Des Hauptmanns Burſche Sch. 
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nimmt Lieſe in Empfang und führt ſie in den 
Stall. Ich berichte Herrn Hauptmann kurz über 
die gemachten Arbeiten und dann hinauf in mein 
kleines Zimmer, wo ich alles habe, was ich be— 
gehre. Umziehen, Waſchen, ein Stück Schoko- 
lade eſſen, einen Leibniz-Keks mit Butter — das 
iſt eine Freude! Und dann die Poſt von meiner 
Liebſten leſen, die Päckchen von Mutter aus⸗ 
packen, ja, das iſt was Feines! So geht die Zeit 
hin bis Mittag. In der Regel wird kein Dienſt 
befohlen. Um 1 Uhr ein kräftiges Mittageſſen 
und um 2 Uhr 30 bis 4 Uhr das vorige Mal Ge- 
fechtsdienſt und Exerzieren. Die Erſatzleute müſſen 
noch etwas militäriſches Benehmen lernen: Stel- 
lung und Haltung, Ehrenbezeugungen, Vorbei— 
gehen in gerader Haltung und Anlegen der 
rechten Hand an die Kopfbedeckung. Ferner wur⸗ 
den Gewehrgriffe geübt: Das Gewehr — über! 
Gewehr ab! Einzeln und gruppenweiſe, bis die 
Geſchichte klappt. Richtungen nicht zu vergeſſen! 
Gefechtsdienſt in der Gruppe und zuletzt im Zuge. 
Die halbe Kompagnie macht ſich zurecht zum 
Ausmarſch, die andere Hälfte exerziert. 

In der letzten halben Stunde veranſtaltete ich 
ein Gefecht, das einen guten und zugleich luſti⸗ 
gen Verlauf nahm. Rot ſchickte ich in den Sumpf 
in Deckung der Bäume mit dem Auftrag, vor dem⸗ 
ſelben eine Aufnahmeſtellung einzunehmen zur 
Verteidigung. Blau ging hinter ein Gehöft und 
die Höhe und ſollte den Feind angreifen. Die 
Führer verſtändigte ich erſt, als ſie ihre Stellen 
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ungefähr eingenommen hatten. Rot ſchickte nun 
eine Patrouille rechts vor, drei Mann. Die ſieht 
die Patrouille, die Blau in die Hecke geſtellt. 
Sofort läuft ein Mann zurück und meldet dem 
Führer von Rot. Hinter der Hecke ſchwärmte 
ſchon eine Gruppe von Blau aus. Auch das wird 
durch den zweiten Mann der Patrouille recht- 
zeitig gemeldet. Rot läßt die Hälfte ſeiner Leute 
ausſchwärmen, Front zum Gehöft, ſchickt einen 
Unteroffizier mit einer Gruppe links heraus zur 
Umgehung und Flankenangriff, behält ſelbſt eine 
Gruppe als Reſerve. Blau entwickelt, geſchickt 
gegen Sicht gedeckt, ſeine Hauptkraft ſo, daß ſie 
den rechten Flügel von Rot ſtark bedroht, ſo daß 
hier die Reſerve von Rot eingeſetzt werden muß. 
Die Umgehungsgruppe von Rot dringt in das 
Gehöft ein; das von einer Mauer umgeben iſt, 
während die Hauptſchützenlinie von Blau zum 
Angriff weiter vorgeht. Blau ſpringt immer 
näher heran. Rot ſchießt. Mit Hurra ſchreitet 
Blau zum Sturm, den Rot in ſtehender Haltung 
und mit drohendem Gewehrkolben in Empfang 
nimmt. 

Jetzt iſt es 4 Uhr. Ich rufe: Achtung! Alles 
ſteht ſtill, Front zum Vorgeſetzten. Ich kommandiere 
In Gruppenkolonne, Front nach Cs. — Sam⸗ 
meln! Es kommt alles wieder zuſammen. Ich 
halte eine kurze Kritik, worin ich die Gruppe, 
die fortlief und in das Gehöft eindrang, für kriegs⸗ 
gefangen erkläre, im übrigen beide Parteien 
für ihr energiſches Handeln belobige. Dann 


or 
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heißt es: Stillgeſtanden! Ohne Tritt — Marſch! 
Marſchordnung! Alles redet und ſtreitet und 
rühmt, ob ſo eines großartigen Gefechtes! So 
kommen die Züge zurück in ihre Quartiere. Und 
ich gehe in unſer „Hotel“, ſo darf man ſagen. 
Da habe ich denn Zeit Briefe zu leſen und zu 
ſchreiben. Diesmal iſt es wieder beſonders aus⸗ 
führlich geworden. Zwei Fahrten habe ich etwas 
zuſammengezogen; vieles wiederholt ſich ja. Aber 
wie vielſeitig und intereſſant iſt doch die Tätig⸗ 
keit und das Leben der Pioniere im Vergleich 
zur Infanterie, die Tag für Tag in ihrem Schützen⸗ 
graben liegen muß an ein und derſelben Stelle, 
und vielleicht auch einmal auf einige Tage etwas 
zurück im Walde wohnt, als Reſerve. 


Die Pioniere ſind fürwahr 

das ſchönſte Korps der Welt, 
ſo heißt es in unſerm Pionierlied, und ich unter⸗ 
ſchreibe es aus ganzem Herzen. 


Ein Handgranatenangriff 


Cs., 12. November 1914. 


Oben auf meinem Zimmerchen ſchreibe ich, da 
iſt es länger ruhig als unten im Wohnzimmer, 
wo doch immer Meldungen und Wünſche an die 
Pionier⸗Kompagnie einlaufen und Beſuch eintritt. 

Alſo nun iſt das wundervolle Paket mit den 
Lebensmitteln eingetroffen. Das beigelegte Ber- 
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zeichnis jende ich mit den nötigen Bemerkungen 
zurück. Vom 21. Oktober bis 11. November Reiſe⸗ 
dauer — ſchon viel beſſer als das vorige Mal. Das 
Wollpaket brauchte vier Wochen und mehr. 

Wie doch die Stimmung und die Anſprüche 
ſich ändern können! Zuerſt in Hamburg, da hieß 
Krieg für mich dasſelbe wie Tod. Abſchied galt 
auf Nimmerwiederſehen hier auf Erden. Die 
Möglichkeit, daß man angeſchoſſen oder auch durch— 
ſchoſſen wird und trotzdem glücklich zurück in die 
Heimat kommt, hatte man gar nicht in Erwägung 
gezogen. Wie vielen aber geht es ſo! Und heute, 
wo ſchon jo viele Kugeln und Granaten an mir 
vorbeigeflogen ſind, da möchte ich ſogar alles mit— 
machen und dann noch heil und geſund nach Hauſe 
kommen. Das wäre das Beſte, was ich mir wün— 
ſchen könnte. Allerdings geht es ja nicht immer 
nach dergleichen Wünſchen, aber ich ſage mir: 
Mut und Vertrauen — Glauben in dieſem Sinne 
— iſt von höchſtem Wert. Ich lebe in dem Ge— 
danken, daß ich nicht getroffen werde. Weitere 
Gründe kann ich dafür nicht angeben. Ich ſcheue 
zwar nicht die Gefahr, ſetze mich aber auch nicht 
unnötig der Gefahr aus. Das Leben ſolange als 
möglich dem Vaterland erhalten, iſt unter Um— 
ſtänden mehr Pflicht als tollkühn ſich fürs Vater— 
land totſchießen zu laſſen. Was Offiziere für die 
Truppe wert ſind, ſehe ich ſo recht, wenn ich die 
verſchiedenen Kompagnien beſuche. Ein einziger 
Hauptmann oder Leutnant bringt einen guten 
Geiſt in jeden Mann. Wo der Führer fehlt, wo 
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nur jemand zum Führer ernannt ift, ohne es zu 
ſein, da klappt nichts in der ganzen Kompagnie. 

Heute wieder nicht viel Zeit. Die Franzoſen 
wühlen ſich vor, dicht gegen unſere Stellung. 
Wir wollen ſie da rausſchmeißen. 


Feldpoſtkarte, 17. November 1914. 
Höhlenbude von Lt. P. vor Tracy⸗le-Val. 


Ganz gut, daß eine Karte zur Hand iſt, denn 
die Zeit iſt knapp. Den letzten Brief mußte ich 
ſchnell abbrechen wegen des bevorſtehenden Hand— 
granatenangriffs, der unter meiner Leitung ſehr 
gut verlief. Es iſt hier ſehr brenzlig! Zum Teil 
ſind wir auf zwanzig Schritt aneinander. Sogar 
Zettel fliegen von einem Schützengraben zum 
andern. Heute erfolgt eine fürchterliche Beſchie— 
ßung von Tracy⸗le-Val — hoffentlich wirkt die 
Geſchichte. 

Cs., 19. November 1914. 

„Tropfenweiſes Schicken“ iſt wirklich viel beſſer 
als durch ein Paket. Trotzdem kam neulich ein 
ganzer „Regen“ von Päckchen, beſonders Keks, 
die ich aber ſchon vermöbeln werde. 

Den belgiſchen Riemen tat ich fort, ich 
mochte ihn nicht an mir haben. Patronen für 
Revolver behalte ich, es iſt das für uns vor» 
ſchriftsmäßig. 

Ob Du oder ich die Staatsanleihe unterſtützen, 
bleibt ſich ja gleich; ſchön, daß Du es ſchon getan, 
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als ich davon ſchrieb. Wenn alſo der Staat noch 
einmal Geld fordert, ſo nimm nur von meinem 
Buch. 

Unſere Butter hier iſt wie Salbe, dagegen die 
von Mutter auf Pumpernickel oder Keks geſtrichen 
prächtig. 

Der Handgranatenangriff, den ich in der Feld— 
poſtkarte erwähnte, ging folgendermaßen vor ſich. 
Unſere Wache hatte ſich aus der vorgeſchobenen 
Stellung zurückgezogen infolge von Artillerie- 
feuer, das bei den Franzoſen oft glänzend ab— 
gezielt iſt. Wir hatten dicht vor unſerer Linie nur 
einen Poſten ſitzen, der den Graben bis zur Gabe— 
lung beſtrich. Es war dunkel geworden, nachts 
1 Uhr, trotzdem ſchießen die Franzoſen immer 
herüber — und auch wir antworten. Eigentlich 
iſt es überflüſſig; deutſcher Grundſatz lautet: nur 
auf ſichtbare Ziele ſchießen! Aber andauernde 
Knallerei hält ſchließlich auf die Nerven und be- 
unruhigt. Ich ſtehe erhöht, ſchaue hinüber über 
die hohe, nur durch Schießſcharten durchbrochene 
Bruſtwehr, um zu beobachten, wie meine Befehle 
ausgeführt werden und wie die Wirkung iſt. Der 
Kompagnieführer ſagt mir, daß ich anfangen könne. 
Ich ſage: J. (ein Freiwilliger) — los! Der erſte 
Pionier wirft eine Handgranate vor Tunnel 1. 
Ein etwaiger franzöſiſcher Poſten bei der Gabe— 
lung wird verſchwunden, wohl weggelaufen ſein. 
Ein Unteroffizier und drei Pioniere gehen vor bis 
zur Gabelung, zwei von dieſen werfen in den 
rechten Graben vor der Chauſſee, der dritte in 
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den linken. Nun folgen auf Anordnung des 
Unteroffiziers von der Grabenſohle vor der Chauſ— 
ſee — die natürlich völlig geräumt war — Würfe 
über die Chauſſee hinüber nach links in den Wald, 
geradeaus und weit nach rechts. Es ziſcht, es knallt 
gewaltig, der ganze Erdboden dröhnt, eine Feuer- 
ſäule ſteigt auf, und dichter Rauch entwickelt ſich 
in unheimlichen Wolken. Die erſte Bombe war 
zugleich das Signal, daß von zwei andern Stellen 
des Schützengrabens ebenfalls Granaten in den 
Wald geworfen wurden. Von einer dritten Stelle, 
wo die Entfernung etwas weiter war, flogen Ge— 
wehrgranaten. Im ganzen gab es etwa vierzig 
fürchterliche Detonationen. Auf dieſe Weiſe hatten 
wir den Franzoſen gezeigt, daß ſie ſich ſehr leicht 
die Naſe verbrennen können, wenn ſie uns zu nahe 
kommen. Weil ich jedem Manne vorher genau 
geſagt hatte, wann und wohin er werfen ſollte, 
auch noch während des Angriffs den Pionier Sch. 
anwies, ſcharf links in den Wald zu werfen, weil 
dort immer Gewehrfeuer aufblitzte, klappte alles. 
Die Infanterie war allerdings nicht ſchneidig 
genug, erſt am folgenden Tage, nachdem Tracy- 
le-Val von Artillerie beſchoſſen worden war und 
nachdem zwei Minenwerfer aus einer Entfernung 
von dreihundert Metern ihre dicken Zigarren hinein⸗ 
geſchleudert hatten, wurde die Stellung jenſeit der 
Chauſſee wieder beſetzt. Nun graben wir eine Ver⸗ 
bindung nach rechts und arbeiten entgegen von 
links, von dem vorgetriebenen Kopf aus, den ich 
neulich ſkizzierte. Wir ſind ſtändig im feindlichen 
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Gewehrfeuer. Der Boden wird jo geworfen, daß 
er als Deckung dient. Stahlblenden werden ein— 
gebaut mit kleinen Schießlöchern, die man ſchließt, 
wenn man nicht hindurchſieht. Trotzdem gelingen 
dem Feinde manche Treffer, meiſt natürlich in 
den Kopf, ſo daß der Tod in der Regel ſofort 
eintritt. Das iſt natürlich das Ungemütliche und 
Aufreibende an dieſem Stellungskrieg, der uns 
jetzt ſchon wochenlang feſthält, und davon hat der- 
jenige gar keine Ahnung, der nicht in der vor— 
derſten Linie liegt. In Cs. iſt ja tiefer Friede 
— vorn eigentlich niemals wirkliche Ruhe. 

Am Morgen nach dem Handgranatenangriff 
kam unſer Diviſionsgeneral, auch mein Haupt- 
mann H., mit einem Kraftwagen in die Stellung, 
bis an die Reſerven. Sie nahmen mich nachher 
mit zurück in eiligem Fluge. Wegen des regne— 
riſchen Wetters war mein Mantel lehmgelb ge— 
worden. Ich zog ihn aus und gab ihn zuſammen⸗ 
gewickelt an den Autoführer und ſtieg dann ein 
zum General. Der ſagte zum Abſchied, als ich 
über die Handgranaten berichtet hatte: „Das war 
brav“! Er gab mir die Hand. 

Als ich am Abend früh zur Ruhe gehen wollte, 
kam dann noch der Herr Hauptmann im Auto vor- 
gefahren, um zwei Flammenwerfer in der Stellung 
zu übergeben. Ich durfte mitfahren, um für Unter⸗ 
kunft der Leute und der Apparate zu ſorgen. 
Im Falle eines Sturmes werden Flammen aus- 
geſpuckt von dreitauſend Grad, die zwanzig 
Meter im Umkreis alles niederbrennen. Um 12 
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Uhr nachts waren wir wieder hier nach kalter, 
ſchneidiger Fahrt. Allerdings mußten wir mehr⸗ 
mals abſtoppen, wenn uns ein Poſten anbrüllte: 
Halt! Wer da? Hatte Herr Hauptmann dann mit 
ſcharfer Stimme die Parole: „Schleswig-Holſtein!“ 
gerufen, ſauſten wir weiter. 


Cs., Montag, 23. November 1914. 


Das Paket mit dem ſchönen Inhalt lag da, 
als ich geſtern 11½ Uhr vormittags aus der Stellung 
zurückkam, natürlich geritten auf meinem Rappen, 
der mich jetzt gut kennt und ſeine Bockigkeit 
ganz hat fahren laſſen. Wir waren fröhlich die 
Chauſſee entlang getrabt und hatten uns dann 
wieder Zeit gelaſſen im Schritt. Dabei klopfe ich 
ihm auf den Hals und unterhalte mich mit ihm, 
während er bei lockeren Zügeln freundlich mit 
dem Kopf nickt. 

Die Geſchichte mit dem Auffangen von dem 
Gewehrgeſchoß, das ich Dir ſchickte, war etwas 
anders, als Du Dir ausmalſt. Der Graben iſt 
tief, ich ſtand in Deckung. Aber eine Kugel fliegt 
vielleicht gegen einen Aſt, wird abgelenkt und 
ſauſt als ſogenannter Querſchläger ſchräg von 
oben in den Graben. Sie ſchlug nicht gegen mich 
an, ſondern flog an mir vorbei, ſo daß ſie nachher 
aufgeſammelt werden konnte. „Auffangen“ war 
eine Übertreibung aus Freude darüber daß das 
Ding mich nicht getroffen. Bei der Granate in 
Nampceel war aber das Auffangen mit offenen 
Armen buchſtäblich zu verſtehen. 
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27. November 1914. 

Vetter Ernſt auf Pellworm bezeichnet das 
Leben dort und feinen Dienſt als Lager- und 
Friedensleben. Nun, anders iſt es hier auch nicht, 
wenn man nur immer die paar Kilometer hinter 
dem Schußbereich zurückbleibt. Ausnahme für 
uns: Eſternay, Levignen, Nampeel-Audignicourt. 
Jedenfalls iſt von Krieg im eigentlichen Sinne 
erſt die Rede, wenn man dem Feinde unmittel⸗ 
bar gegenüberſteht, wenn gezielte Kugeln einem 
entgegenfliegen, wenn der Kamerad neben einem 
getroffen wird und blutig zu Boden ſinkt, wenn 
Schrapnells um einen herum in der Luft krepieren 
und die greulichen zackigen Sprengſtücke verſtreuen, 
wenn Volltreffer in die Gräben einſchlagen, ſo daß 
mit einem Schlage drri Mann tot, vier verwundet 
und einer von dem furchtbaren Luftdruck faſt taub 
geworden iſt. 

Das iſt der Krieg, und wer das nicht perſön— 
lich miterlebt, der weiß nicht, was Krieg iſt. Alle die, 
welche nicht in der vorderſten Linie den Schrecken 
des Krieges mit eigenen Augen geſehen haben, 
ſie haben keine Ahnung vom wirklichen Krieg. 
Und wer den ſelber kennen lernt, da kommen wohl 
jedem Sterblichen Verſuchungsgedanken: Ach, wärſt 
du doch tot und ſäheſt keine Greuel mehr! Oder 
verwundet — nur nicht ſo ſchlimm — bloß um 
herauszukommen aus dieſem ganzen Wirrwarr. 
Ob wir ſiegen oder unterliegen, ganz gleichgültig, 
nur zu Ende mit dieſem Morden! Jeſus würde 
auch geſagt haben: „Stecke dein Schwert in die 
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Scheide und wenn dir zehnmal unrecht geſchieht! 
Ihr ſollt nicht widerſtreben dem Übel! Ihr ſollt 
Böſes vergelten mit Gutem.“ Das iſt eben der 
enorme Unterſchied, ob ich eſſe und trinke, arbeite, 
wohne und ſchlafe und dabei in der Ferne vielleicht 
ein bißchen Kanonengrollen und Gewehrgeknatter 
höre, oder ob ich ſelber dabeiſtehe in dem Blutbad 
und wenn ich deutlich genug merke: Es iſt darauf 
abgeſehen, daß es auch dir an den Kragen geht. 
Und dann merkt man, wie ſehr man doch noch am 
Leben hängt und noch weiter leben möchte. Heute 
hörte ich von einem Feldwebel, der zwei Schüſſe 
erhalten und nur den einen gemerkt hatte. Als er 
dann den zweiten am Bauch entdeckte, beim Verbin⸗ 
den nämlich, da fing er an furchtbar zu ſchimpfen 
auf die verfluchten Franzoſen, dieſes Geſindel. 

Ich muß ja auch ſagen, mein Hedili, es 
wäre eine dolle Sache, wenn die Schufte mich 
totſchöſſen, wo wir doch noch ſo ſehr viel vom 
Leben erwarten und uns auch in vieler Weiſe 
noch nützlich zu machen gedenken. Dieſe Wut⸗ 
ſtimmung iſt noch gar nicht die ſchlechteſte. 

Aber ſolche Anwandlungen, daß ich nicht mehr 
mitmachen möchte, habe ich zum Glück nur für ganz 
kurze Zeit. Es fliegt mir nur ſo durch den Kopf. 
Im Grunde harre ich aus bis zuletzt in dem Be- 
wußtſein, meine Pflicht nach Kräften erfüllt zu 
haben — und wenn es einmal nicht der Fall war, 
bin ich durch Gewiſſensbiſſe, die nie, zu unter⸗ 
drücken ſind, mehr als beſtraft worden. 


Ka Fe Te SEE "re 
Biernatzki, Als Pionier in Frankreich 


EIENIIIIIIIIHÄNINIIIISSIANIIIIIIIIOISI 


Herrliches Leben 


2. Dezember 1914. 
1 Uhr nachmittags. 


Nur noch einen kurzen Gruß, bevor ich wieder 
nach vorn gehe auf zwei Nächte und den dazwiſchen⸗ 
liegenden Tag. Ich ſchrieb ſchon, daß die Stellung 
im allgemeinen längſt nicht ſo gefährlich iſt, wie 
die weiter rechts bei Tracy-le-Val. Nur eine 
Ede, die am weiteſten links, wird ſtark mit Ar- 
tillerie beſchoſſen. 

Mein Zimmer iſt faſt ein ideales Plätzchen, 
und heute war das Wetter ſo milde, daß ich lange 
oben blieb und alle meine Sachen ordnete. Ich 
wurde nämlich den ganzen Tag in Ruhe gelaſſen. 
Wärſt Du doch bei mir geweſen, es wäre ein 
vollendetes ideales Plätzchen geworden. So ſchrieb 
und ſandte ich drei Briefſachen an Dich, mein 
Liebling. 

Einen einzelnen Menſchen, wie den Herrn 
von H. ausfinden, iſt ſchier unmöglich in dieſen 
Truppenmaſſen, wo jeder ſeinen ganz beſtimmten 
Platz hat, den er nicht verlaſſen darf. Mit Kollege 
Barth iſt es mir nicht anders gegangen, obwohl 
wir nicht weit voneinander ſtanden. 

Der Schuß (Du meinſt die Gewehrkugel, die 
Du beſitzt) fiel gegen 2 Uhr nachmittags. 

Wie es bloß möglich iſt, daß ich einen Menſchen 
habe ſo lieb gewinnen können, wie Dich, das ver— 
ſtehe ich mitunter gar nicht. Aber das Mangel- 
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haftverſtehen ändert nichts an der Tatſache. Ab 
und an ſpreche ich mich einmal darüber aus, wenn 
ich mit einem netten Herrn mich unterhalte, ſo 
bei Hauptmann Bde., der mir ſo ähnlich iſt. 


Cs., den 4. Dezember 1914. 

Lieb Hedili! Merkwürdig, daß es mir doch 
immer ſo gut geht, obwohl Krieg iſt und der Feind 
nicht weit von uns. Geſtern abend kam die Mel⸗ 
dung, daß im benachbarten Dorf ein feindlicher 
Flieger gelandet ſei; der Führer gefangen, der 
Beobachter jedoch ausgeriſſen. Überall ſolle auf- 
gepaßt werden, um den Mann feſtzunehmen. 
Nun, er wird ſich ſchon in der Dunkelheit in Buſch 
und Wald verkrochen haben. Und wenn er Schneid 
hat, ſchießt er noch einzelne von uns ab, wenn 
ſie ſich hier umhertreiben — ſo dachte ich, als 
ich heute aus meiner Stellung auf meinem ſchwar⸗ 
zen Roß nach Hauſe ritt, aber es kam keiner. Und 
Angſt haben wir auch keine, darüber kannſt Du 
Mutter beruhigen. Heute, an Mutters Geburts- 
tag, kam ich mir ziemlich großartig vor. Ich reite 
da umher wie ein Edelmann, was ich mir im 
Frieden gar nicht leiſten könnte. Dazu war heute 
ganz mildes, ſonniges Frühlingswetter. Eigentlich 
bin ich jetzt zu ſehr in Seide, Wolle und Leder 
eingehüllt, doch wer weiß, wann die Kälte durch- 
bricht. 

In meinem neuen Abſchnitt iſt es, wie geſagt, 
geradezu friedlich bis auf die eine Ecke, die tags 
oft unter franzöſiſchem Artilleriefeuer zu leiden 
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hat, nachts muß die Infanterie mit Hilfe der 
Pioniere die Schäden wieder ausbeſſern. Wir 
haben einen Teil des Grabens weiter vorgelegt 
und ſo den alten durch einen neuen erſetzt. Hof— 
fentlich ballern ſie weiter auf den alten und laſſen 
den neuen zufrieden. Der größte Teil der In- 
fanteriſten, alles Mecklenburger, liegt auf einem 
bewaldeten Berg, in den nun tiefe Gräben ein— 
geſchnitten ſind; in der Feuerlinie Schießſcharten, 
in den hinteren Deckungsgräben Unterſtände, d. h. 
hier geradezu Wohnungen mit Tür und Fenſter, 
Betten, Tiſchen, Stühlen, Ofen, Börtern — alles 
aus den Häuſern von Cp. Die Bewohner werden 
ſich ſchön wundern, ihr beſter Hausrat — alles 
iſt vorn in der Erde! Die Wände haben wir mit 
Bettlaken oder anderen Stoffen austapeziert. 
An dieſer Stelle ſieht alles ſo ſauber und ſchön 
aus, weil der ganze Berg aus lockeren Kalkſtei⸗ 
nen beſteht: Nummulitenkalk; Meeresorganismen 
haben durch ihre Skelette das Material geliefert. 
Einige Exemplare lege ich bei. Die Wände ſind 
alle hübſch ſteil und eckig und ſtürzen nicht ein 
wie da unten im Tal von Tracy⸗le-Val, wo ſchau⸗ 
derhafter Sandboden alle Mühe oft zu ſchanden 
machte. Ein Hamburger Leutnant K., aktiv, wohnt 
zuſammen mit einem Mecklenburger Landwirt B., 
Offizierſtellbertreter. Die Herren ſind jo freund— 
lich, mir Quartier anzubieten. Bald nach 12 Uhr 
mitternacht bin ich fertig und begebe mich in das 
Blockhaus, das in die Erde vom Graben aus ein— 
gebaut und mit Stämmen und Boden eingedeckt 
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iſt. Auf einer Erdbank liegen zwei Matratzen, 
leider zu ſchmal für drei — aber wir legen uns 
quer, da haben wir Platz. 

Wir frühſtücken kräftig in bekannter Mecklen⸗ 
burger Art, ſogar Leberwurſt, verſchickt in Doſen. 
Auch ich trug mit bei zur Verſchönerung des 
Mahles durch Deinen hervorragenden Tee. In 
Kriegszeiten ändert ſich vieles, ſo trinke ich jetzt 
mit Vergnügen mehr als eine Taſſe, ſagen wir, 
deren drei, Schweizer Käſe brachte ich ebenfalls 
mit, der uns geliefert worden iſt, und heute morgen 
hatte B. ſogar ſelbſteingemachte Erdbeermarmelade 
aus einem bereits eingetroffenen Weihnachts- 
paket. Alſo herrlich genug lebt man. Man weiß 
bloß nicht, wie lange, aber auch daran hat man 
ſich gewöhnt. Die Stimmung wechſelt, der Ernſt 
fehlt nicht, Heiterkeit überwiegt jedoch. Es ſind 
ja ſchon ſo unzählig viele Kugeln und Granaten 
durch die Luft geſauſt, die nicht getroffen haben. 
Andrerſeits muß man ſich ſagen: ein Schuß genügt, 
wenn er trifft. 

Wir erhielten heute die Nachricht, daß der 
Bruder unſeres Herrn Hauptmann bei Dixmuiden 
gefallen iſt; dort muß es noch viel heißer Verne 
gangen ſein als bei uns. 

Leutnant V. ſagte, im Weſen erinnerte ich 
an den Hauptmann Bde., und als ich im Dedungs- 
graben entlang ging in der Nacht bei ſchönſtem 
Mondſchein, ſprach mich ein Mann an in der 
Meinung, daß er Hauptmann Bde. vor ſich habe. 
Er wollte ſich nach einem Bekannten erkundigen, 
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von dem die Eltern ſeit vier Wochen nichts mehr 
gehört hatten. Unabhängig von dieſen beiden 


beſtätigte Oberleutnant L. heute mittag, daß; 


die Ahnlichkeit zwiſchen Bde. und mir auffallend 
ſei — nur mein Bart ſei ein wenig dunkler. 


4. Dezember 1914. 

Alſo, Liebſte, gleich fahre ich fort, nachdem 
Oberleutnant L. gerade das Haus verlaſſen hat, 
um Briefe, auch den erſten an Dich mit den linſen⸗ 
förmigen Nummuliten, in den Diviſionsbrief⸗ 
kaſten einzuſtecken. Für eine Skizze, die ich morgen 
vormittag ausführen will, lege ich alles bereit. 
Für dieſe Arbeit bin ich heute abend reichlich 
müde. 

Dein Brief vom 27. November kam grade 
noch an, als ich am 2. Dezember nachmittags 
in die Stellung mußte, daher jetzt erſt Antwort 
darauf: 

Kreuzritter wurde ich dadurch, daß ich meinen 
Zug unerſchrocken ins Gefecht führte. Es war bei 
Eſternay, ungefähr der ſüdlichſten Stelle, die von 
der erſten Armee unter v. Kluck erreicht wurde. 
Die Franzoſen drängten mit ſtärkeren Infanterie⸗ 
kräften vor, nachdem ihre Artillerie furchtbar ge— 
ſchoſſen hatte. Vor der letzten Entſcheidung gelang 
es meinem Kriegskameraden, dem Leutnant L. 
von unſerer Kompagnie, entgegen dem Befehl 
eines Majors, eine Kompagnie Infanterie mit 
der richtigen Front einzuſetzen. Er war vorher 
Patrouille gegangen und daher ſeiner Sache 
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* ſicher. Dann kam ich noch, von meinem Haupt⸗ 
f mann ausgeſandt, mit einem aus Pionieren und 
Mecklenburger Grenadieren zuſammengeſtellten 
Zuge zu Hilfe. Zwei Drittel meines Zuges 
fanden Platz, die letzte Lücke auszufüllen. Das 
machte großen Eindruck auf die Kämpfenden. 
Als wir auf dieſe Weiſe das Übergewicht er- 
langt und die Franzoſen zum Sturm einſetzten, 
erlitten ſie erhebliche Verluſte. Der Abhang vor 
uns war mit ihren Toten und Verwundeten 
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bededt. 
j Die Pionierkompagnie hat damals die günſtige 
an Entſcheidung herbeigeführt. Das Kriegsglück hing 


an einem Faden. Es war unſer Ehrentag. 

Die Poſt funktioniert tadellos, den Eindruck 
habe ich doch. Wir bleiben jetzt lange an einem 
Ort; als wir noch wanderten, war es für ſie viel 
ſchwieriger. Die Platte Schokolade kam völlig 
zertrümmert an, in Granatſprengſtückform un⸗ 
gefähr, aber ſie ſchmeckte ausgezeichnet. 
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8. Dezember, 7 Uhr abends. 

Soeben komme ich aus der Stellung zurück 
und erledige zunächſt einmal die Antwort auf die 
vielen Sendungen. Merkwürdig, daß es mir noch 
nie zuviel geworden iſt, und ich noch immer da— 
gegenan eſſen kann. Allerdings iſt mir mein Rock 
ſchon zu eng geworden, und ich will verſuchen, 
aus den angekommenen Erſatzſtücken einen neuen 
zu verpaſſen. Du wirſt Dich wundern, wenn Du 
mich einmal wiederſiehſt. Bisher war es immer 


*. 


22 u nt 


EFZENIIIISSIIINSSIIEIINNIIIHIIIIIIIIUUNS 


jo, daß ich gelegentlich einmal dachte, ob wohl 
mal wieder Erſatz an Schokolade, Butter, Keks 
uſw. kommt? Und es dauerte feine vierundzwan⸗ 
zig Stunden, und ich hatte ein Tiſchleindeckdich! 


Weitere Arbeiten in und vor der Front 


9. Dezember 1914, 9 Uhr vormittags. 
Mit Zeichnung. 
L. H.! 

Hier eine Zeichnung, die ungefähr die Aus- 
ſicht aus meinem kleinen Fenſter wiedergibt. Dies 
Fenſterchen hat nicht weniger als vierundzwanzig 
Scheibchen. Heute iſt wieder das Wetter ſo 
milde, daß Heizen überflüſſig iſt. Wie herzlich 
ſchreiben doch alle an mich! 

Liebe Mutter, die flache Zigarrenkiſte enthielt 
glücklicherweiſe keine Rauchſtengel, ich habe mir 
vorgenommen, mich wieder mehr abzuwenden 
von dieſer üblen Gewohnheit, die ich im Frieden 
nicht hatte. Nun waren doch auch jedesmal kleine 
Zettel bei den materiellen Genüſſen. Bei den 
ſich kreuzenden Briefen weiß ich mitunter nicht, 
auf welchen Brief von mir Du antworteſt; wenn 
Du kannſt, ſchreib die Nummer meines Briefes 
dabei und vielleicht auch das Datum, an dem Du 
geſchrieben. Ich ſchicke vielleicht fünf Briefe ab, 
und dann erhalte ich von Euch Antwort auf 
den erſten, ſo kreuzen ſich die Briefſachen hin 
und her. 
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Der Angriff auf Tracy⸗le⸗Val vollzog ſich vor 
allen Dingen durch ſchwere Artillerie und durch 
neueingetroffene Minenwerfer eines benachbarten 
Pionierregiments. Unſere Schützenſtellung wurde 
arg beläſtigt durch Kerls, die aus den Häuſern 
ſchoſſen, ſogar Maſchinengewehre hatten die Fran⸗ 
zofen in dem oberen Stockwerk eines Hauſes 
aufgeſtellt. Man hört weit hinter unſerer Stel— 
lung den Abſchuß eines ſchweren Geſchützes, 
einige Sekunden ſpäter rutſcht dann ſauſend das 
Geſchoß über uns hinweg durch die Luft. Das 
Wort Rutſchen gibt das Geräuſch gut wieder, 
man denkt an einen Schlitten, ſo gleitet das Ge— 
ſchoß vorwärts. Mit einem Male aber ſchlägt es 
auf und in ein Haus hinein. Es knallt und hallt 
fürchterlich in dieſem Talkeſſel. Übertroffen wird 
dieſes Geſchoß aber noch durch die „Minenhunde“, 
wie ſie hier allgemein genannt werden: dieſe 
ſchießen aus nächſter Nähe, bis vierhundert Meter 
etwa. Die ganze Umgebung erzittert. Das Geſchoß, 
Zigarrenform, zwei Drittel Mannshöhe, machte 
einem Herrn einen ſo gewaltigen Eindruck wegen 
der Größe, daß er einem andern gegenüber, der 
die Minenwerfer noch nicht geſehen hatte, er— 
klärte: „Wenn alle Geſchoſſe hinüber geſchleudert 
ſind, wird ein Pionier hineingeladen.“ Wenn das 
Minengeſchoß durch die Luft wackelt, iſt es deut- 
lich zu ſehen, bis es ſteil von oben eingeſchlagen 
iſt. Es erfolgt eine furchtbare Entladung mit 
dicker Rauchwolke. Von einem Hauſe ſieht man 
nur, daß ſich allerhand Teile erheben und es bann 
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in ſich zu Schutt zuſammenſtürzt. Nun, ſolches 
Bombardement mag den Afrikanern denn übel 
bekommen ſein, wie Ihr in der Zeitung geleſen. 
Nach Schluß der Beſchießung gingen Infanterie⸗ 
patrouillen vor, warfen noch zurückgebliebene Tur⸗ 
kos heraus und machten eine Anzahl Gefangene. 
Vom ganzen Dorf Tracy⸗le⸗Val iſt kaum noch ein 
Haus heil geblieben. Von einer Höhe aus, wo der 
Artilleriebeobachtungsſtand liegt, überblickt man 
wunderbar den ganzen Trümmerhaufen. Wir 
wollen ihn übrigens nicht haben, ſondern be- 
haupten unſere bisherige Stellung, die jetzt ſtark 
befeſtigt iſt. 

Nur dort, wo ich von dem Handgranaten⸗ 
angriff der Pioniere ſchrieb, haben wir einen 
franzöſiſchen Schützengraben erſtürmt und für 
uns ausgebaut. Es iſt an der Stelle, wo lange 
Zeit Tag und Nacht das „Gebrackel“ ſtattfand und 
wo dank dieſen vielen Brackeleien im Buſchwald 
ein Schußfeld tatſächlich erſchoſſen worden iſt. 
In den letzten Nächten war dort alles auffällig 
ruhig. 

Wie gut, mein liebſtes Mädeli, daß Du immer 
fo mutig biſt, wie ich auch. Ein Herr wird jedes- 
mal traurig, ſo hörte ich neulich, wenn ſeine Frau 
ihm geſchrieben hat; und ich, ich freue mich jedes- 
mal, wenn ich die großen grünen Briefe meiner 
Allerliebſten ſehe. 

Jetzt, um 12 Uhr mittags, halte ich einen Appell 
ab, mit Stiefeln, Schnürſchuhen und Brotbeuteln. 
Vorläufig ein Lebewohl! 
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10. Dezember, 8 Uhr 30 Min. morgens. 

Geſtern hatte ich nun doch keine Zeit mehr, 
heute morgen auch nicht. Ich trinke allein, ein Glas 
heiße Milch; wir haben ja wieder eine Kuh. In 
einer Viertelſtunde kommt das Pferd; dann reite 
ich in die Artillerieſtellungen, die mit Drahthin⸗ 
derniſſen umgeben werden ſollen, gegen Mittag 
werde ich wieder hier ſein, und dann geht's wieder 
nach vorn. Der Hauptmann iſt ſchon fort, der 
Oberleutnant geht in andere Artillerieſtellungen. 
Leutnant L. iſt auch weg, kommt heute mittag 
zurück. So ſind wir immer feſte unterwegs, nur 
unſer Oberarzt hält vormittags ſeine Revierſtunde 
ab und hat im übrigen nicht viel zu tun in dieſer 
Zeit; der Geſundheitszuſtand iſt ja ſo glänzend. 

Das Pferd ſteht ſchon draußen, da will ich ab⸗ 
brechen und heute mittag fortfahren. 


11 Uhr 45 Min. vormittags. 


So, da bin ich wieder zurück von meinem Ritt 
zur Feldartillerie und habe dort Anweiſung ge— 
geben, wie man das Hindernis anzulegen hat. 
Es verlief alles ſo friedensmäßig, die vorderſte 
Linie iſt ja auch ganze drei Kilometer weit weg. 
Solches Reiten macht mir viel Vergnügen. 

Du könnteſt mir ein kleines Löſchpapier für 
meine Brieftaſche einlegen. 

Ich freue mich ſchon auf heute nachmittag und 
abends, wenn ich wieder zu Leutnant K. und Of⸗ 
fizierdienſttuer B. komme, die mich in der be- 
kannten herzlichen Form aufnehmen werden. 
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10. Dezember, 2 Uhr 30 Min. nachm. 

Eine Bitte um Kleiſt „Hermannsſchlacht“ lege 
ich bei. 

10. Dezember abends. 

Du wollteſt ja gern die Zeit wiſſen, wann 
ich an Dich ſchreibe, daher will ich Dir nur klar 
machen, daß es nunmehr 9 Uhr 20 Min. abends 
iſt, und daß ich bei den lieben Mecklenburgern, 
Leutnant K. und Offizierdienſttuer B., die einen 
ausgezeichnet geordneten Hausſtand führen, als 
anerkannter Herzens- und Hausfreund verkehre. 
Es iſt inzwiſchen ein völlig neues Erdſchloß ge— 
ſchaffen und zwar erſtens: ein Wohn-, zugleich Eß⸗ 
zimmer, zweitens: ein Schlafzimmer mit einem un⸗ 
ermeßlichen Bett, jetzt ſo breit, daß Querlage nicht 
mehr erforderlich iſt. Die beiden Zimmer ſind 
durch eine einen Meter ſtarke Erdwand getrennt. 
In dieſen ſchönen Räumen aber herrſcht ein 
geradezu rührendes Familienleben. 

Ich höre auf, denn ſie wollen Dir beide ſelber 
N und alles beſtätigen. 

Aber kaum haben ſie es mit Scherz und La— 
chen getan, da — o Schauder und Schreck! ſpielt 
ſich eine fürchterliche Familienſzene ab, die beiden 
balgen ſich umher, wie Klaus G. und ich es ſo 
oft getan haben. Lachend ſchaue ich zu. Das iſt 
die heitere Seite des Kriegslebens, aber wir lie— 
fern hier auch ernſte Arbeit, von der ich morgen 
zu erzählen gedenke, die Uhr iſt jetzt elf! 
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Pionierdepot, 11. Dezember 1914. 
9 Uhr morgens. 


Soeben verſchiedene Bautrupps mit verſchie- 
denen infanteriſtiſchen Hilfsarbeitern angeſtellt, da 


iſt ein Augenblick Zwiſchenzeit, dieſen etwas unge- 
wöhnlichen Brief wieder aufzunehmen. B. er- 
innert mich noch in manchen anderen Dingen an 
Klaus G. Es ſind ja beide Landwirte. 


12. Dezember 1914. 
Meine Herzallerliebſte! 

Wieder ging alles gut vorn in der Stellung, 
und als ich nach Haus geritten bin, finde ich noch 
viele Päckchen vor. Daher bin ich ſehr froh! Be- 
ſonders aber freute mich, daß ich bereits am 10. 
nachmittags, bevor ich fortging, Nachricht von Dir 
hatte über Mutters Geburtstag, und heute habe 
ich ſogar von Mutter einen langen Brief in Hän⸗ 
den, außerdem deine Karte vom 6. Dezember. 


Über das häusliche Leben bei den Mecklenburgern 


ſchrieb ich Dir von der Stellung aus. 

Nun unſere eigentliche Pionierarbeit in dieſen 
Tagen! Es war einmal eine Zeit, da gingen wir 
tags vor den ausgehobenen Schützengräben jpa- 
zieren, und bei Dunkelheit ſchickten wir ein paar 
Horchpatrouillen vor und klopften luſtig Pfähle 
ein und jchlangen im fröhlichen Reigen Stachel— 
draht darum. Meiſt wurden wir nicht dabei ge— 


ſtört; jetzt darf man am Tage nicht lange mit der 


Naſe über die oberſte Kante des Grabens hin— 
weggſchauen, ſchon ſauſt eine Flintenkugel durch die 
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Luft, oder es raſſelt für einen Augenblick ein feind— 
liches Maſchinengewehr. Wollte man bei Däm- 
merung oder Nacht vor der Front gar Pfähle 
rammen, könnten wir ſicher ſein, mit wüſten Ge- 
wehrſalven begrüßt zu werden. Hinderniſſe müſſen 
aber fein, und ein Pionier darf niemals in Ver⸗ 
legenheit geraten. Am Tage flechten und nageln 
meine braven Pioniere jetzt mit Hilfe von Stan- 
genholz große Drahtwalzen, von denen ich eine hier 
abbilden will, alles in gedeckter Stellung, und bei 
Dunkelheit werden dieſe Ungeheuer ſachte mit 
leiſem Schritt vorgebracht. Sie ſind vier bis fünf 
Meter lang und über einen Meter hoch. Ein Infan⸗ 
terietrupp holt Stangen, ein Pioniertrupp zim- 
mert mit Nägeln und Krampen und Stachel— 
draht dieſe Dinger zuſammen. Am Tage hatten 
wir das letzte Mal glücklich zwölf Stück fertig ge— 
ö - macht bis 5 Uhr nachmittags, die Leute treten 
0 weg, die Feldküchen bringen warmes Eſſen. Mit 
| dem Unteroffizier St. erkunde ich die Stellung, 
um zu beſtimmen, wie die Drahtwalzen nachher 
vorgetragen werden ſollen. Drei Gräben ſind 
durch Bohlen zu überbrücken, dann rechts am Gra- 
ben entlang ſechs ganz nach vorn vorgeſchobene 
Poſten, ſechs ſchließen das letzte Loch vor der 
Front, Anſchluß links. 
Gegen 8 Uhr abends iſt es ſtockfinſter; die 
Pioniere kommen von unſerem Depot, wo ſie 
ſich einige trockene Unterſtände gebaut haben, 
wieder an, jeder bewaffnet mit Bindedraht, um 
die Drahtwalzen, ſobald ſie ſtehen, feſt zu ver- 
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binden. Es regnet widerlich, der Weg über Not- 
brücken und durch Granatlöcher ſchauderhaft ſchmie⸗ 
rig. Vierundzwanzig Infanteriſten ſollen vortragen 
helfen. Ich fürchtete ſchon, die Verhältniſſe ſeien zu 
ungünſtig, wir würden vielleicht eine andere Zeit ab⸗ 
warten müſſen, aber der Unteroffizier ſagte, es werde 
ſchon gehen; der Schneid gefiel mir. Die Infan⸗ 
terie trat an, zwei Mann bei jedem Bock und ein 
Pionier dabei. Vorwärts, bedächtig über jede der 
drei Brücken hinüber, gerade ſechsmal glückt es; 
ſechs Drahtwalzen kommen zum Poſten, die jie- 
bente kommt vorläufig nicht weiter, der Mann 
iſt in den eindreiviertel Meter tiefen Graben ge— 
fallen, der Stacheldraht hakt überall vor, große 
Stockung! Der vordere Poſten war leichter zu 
finden als der Anſchluß halb links. Ich irre eine 
Zeitlang allein umher und finde nicht ſchnell genug, 
daher hole ich mir einen Wachtpoſten aus dem 
Graben, dem es beſſer gelingt. Ich befehle ihm, 
dort liegen zu bleiben und pſt zu machen, wenn wir | 
ankommen. Inzwiſchen haben Leute und Walze | 
ſich wieder herausgewurſtelt aus dem Graben, | 
und der Zug geht weiter. Dem vorderſten Träger | 
reiche ich die Hand, aber ehe ich mich verſehe, ver— * 
ſinke ich ſelbſt in einem allzu ſchlammigen Granat- | 
kegelloch und verſuche, durch allerhand Schwimm— 
bewegungen wieder nach oben und herauszu— 
kommen. Bald gelingt es, und der Anſchluß iſt 
erreicht. Als alle Böcke ſtanden, gingen die Leute 
im Verbindungsgraben zurück. Ich ſehe noch ein- 
mal mit dem Unteroffizier alles nach; eine kleine 
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Lücke wird noch ſchnell durch einen Draht geflickt, 
und auf der Chauſſee ſind wir Pioniere wieder 
alle zuſammen. Da knattert ein franzöſiſches 
Maſchinengewehr los und fegt die Gegend ab. 
Wir haben nichts mehr dagegen und marſchieren 
ab. Naß und dreckig von oben bis unten geht's 
zurück in die warmen Unterſtände, ich in das 
„Eigenheimhaus“ mit ſeinem halben Fenſter, ganz 
hoch und quer geſtellt. Mit einem Ah! wird der 
Hausfreund empfangen, es iſt rieſig nett, große 
Stärkung durch Speiſe und Trank und gemütliche, 
fröhliche Unterhaltung. Meine Stimmung iſt 
gehoben, denn die Sache iſt fertig geworden 
trotz Regen, Dreck und Finſternis, was alles 
anderſeits wieder günſtig war, da kein Feind 
uns ſehen konnte. Aber diesmal hatte es andert- 
halb Stunden gedauert, während wir das vorige 
Mal ſchon in zwanzig Minuten mit allem 
fertig waren! 

Heute morgen ſah ich mir bei Tage unſere 
Leiſtung an: im allgemeinen gut, gelegentlich 
müſſen noch einige Verbeſſerungen angebracht 
werden. Ich bin heilfroh, daß es ſo gut geglückt 
iſt, vor allen Dingen aber, daß die Franzoſen 
nichts gemerkt haben und niemand dabei ver- 
wundet worden iſt. Nach einem Frühſtück, diesmal 
mit Milchkakaowürfel und Fluade (flüſſige Scho— 
kolade) nebſt kondenſierter Milch und heißem 
Waſſer, ein wundervolles Getränk wie im Kaffee— 
haus! — reite ich um 10% Uhr vormittags in mein 
Quartier. Da endlich werden die beſchmierten 
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Stiefel und Gamaſchen zum Reinigen übergeben, 
der naſſe und lehmgetränkte Mantel zum Trocknen 
aufgehängt, und der Menſch ſelber wird gründlich 
gewaſchen, und dann nach einer ſolchen Erfriſchung 
kommt eine Freude: Aufmachen der Briefe und 


Päckchen. 
14. Dezember, 8 Uhr 30 Min. abends. 


Soeben mußte ich den Abendimbiß bei K. 
und B. abbrechen, weil rechts von uns nach Tra- 
cy⸗le-Val hin ſtarkes Gewehrfeuer einſetzte. Ich 
ging daher zurück zum Pionierdepot, wo die Pi- 
oniere ſich ſammeln im Falle eines Angriffs, 
um ſich geſchloſſen dem Bataillonsführer zur 
Verfügung ſtellen zu können. Jetzt ſcheint ſich 
ſchon wieder alles beruhigt zu haben; daher ſchreibe 
ich an meine liebſte Hedili. B. überreichte mir 
ein ſchönes Stück Stanniol, und K. behauptet: 
nun ſammelt ſchon das ganze Regiment für Ihre 
Frau Gemahlin — das vorige Mal meinte er 
das doch nur von der Kompagnie. Zwei Blei— 
ſtiftzeichnungen lege ich ein, gezeichnet von Herrn 
K. Sie werden mir gute Andenken ſein. Die 
eine: dieſer berüchtigte Kirchhof von Tracy⸗le⸗ 
Val, wo ich ſo oft geweſen bin, die andere: eins 
der höheren Blockhäuschen, in das ich mehrfach 
eingekehrt bin. 

Zwei Briefe kamen recht verſpätet an, Deiner 
vom 1. Dezember No. 83, der lange Bleiſtiftbrief 
und Mutters Karte im Brief vom 2. Dezember; 
daher wußte ich bisher nichts von Hugos Ver- 
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wundung. Alſo drei Wochen iſt Mutter krank 
geweſen! Ich habe es mir nicht jo ſchlimm vor— 
geſtellt. Nun freue ich mich, daß alles glücklich 
überſtanden iſt. 

Mit den Weihnachtspaketen finde ich es ſo 
ſehr nett. Durch mich bekommt der kleine K. 
nun von verſchiedenen Seiten etwas. Er näht 
oftmals bieder an meinen Anzügen herum. Von 
meinen drei Weihnachtspaketen werde ich denn 
das kleinſte zuerſt aufmachen, d. h. wenn ſie gleich⸗ 
zeitig ankommen. Was ankommt, wird ſofort ge- 
öffnet, Warten gibt es da nicht. i 


Leutnant L. hat für die Sprengung der roten 
Villa in Bailly, von der ich ſchrieb, Brief Nr. 10 
vom 18. und 20. Oktober, das Eiſerne Kreuz erſter 
und zweiter Klaſſe erhalten. 


Das Reiten macht mir ungeheuer Ver⸗ 
gnügen. Mein Schwarzer, oder vielmehr der 
vom Oberarzt, nimmt ſchneidig alle Hinder— 
niſſe im Gelände, Graben und Berg, auch wenn 
er ſteil iſt. Vor einem Gefecht ſteigt jeder 
Offizier ab, und die Pferde werden gehalten in 
Deckungen, höchſtens Adjutanten mit Befehlen, 
die ſchnell überbracht werden müſſen, raſen über 
das Schlachtfeld. 

Gewiß bin ich nur einen vollen Tag vorn 
und zwei Nächte. Z. B. Abmarſch am 14. De⸗ 
zember 3 Uhr 30 Min. nachmittags. Ich reite 
kurz vor 4 Uhr nach und bin gleichzeitig mit meinen 
Trupps am Pionierdepot. Am 16. vormittags 


S Sennen 


10 Uhr 30 Min. reite ich zurück, nachdem die Pi⸗ 
oniere bereits 8 Uhr 30 Min. abgerückt ſind, alſo 
eſſe ich dreimal nach der Reihe zu Mittag in Cs., 
das erſte Mal ſchon wieder, das zweite Mal nor» 
malerweiſe und das dritte Mal noch. Nur ein⸗ 
mal eſſe ich irgendwo vorn. 

Auf Deine Frage, wie die Herren ſich meine 
Ehehälfte vorſtellen und ob ich auch Dein Bild 
zeige, habe ich bereits eine ſehr ausführliche Ant- 
wort gegeben: Brief 39 vom 13. Dezember. 

Sage meinem lieben philoſophiſchen Schwager 
Werner: das erſte Kapitel vom Johannisevan⸗ 
gelium habe ich unter vielen Unterbrechungen 
im einzelnen durchgearbeitet, vielleicht erfolgt 
nächſtens eine Abſchrift für Euch. Es war mir 
eine wunderbar feſſelnde Aufgabe, aber natürlich 
nur Vorarbeit. Ich ſuche einen Weg, das 4. Evan⸗ 
gelium ſo gut wie möglich zu verſtehen. Ich müßte 
weitere Hilfsmittel vergleichen, und das geht ja 
nur zu Haus. 

Ja, der Labetrunk, diesmal Johannisbeerſaft, 
er ſchmeckt mir doch ſo herrlich. Die Abſtinenz, 
jetzt iſt ſie doch von mächtiger Bedeutung. Meine 
Nerven ſind völlig intakt. Oft genug hört man 
ſonſt über Nervoſität klagen; es kommt hinzu, 
daß jetzt viel mehr als im Frieden geraucht wird. 
Für Vater und Mutter und Dich Liebling einen 
kriegeriſchen Gruß! 
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Ein guter Kamerad 
16. Dezember, mittags 1 Uhr. 


Meine geliebte H.! 

Geſtern ſchrieb ich „nicht weich werden“, heute 
bin ich's beinahe. Bei einer der uns angeſchloſſenen 
Infanteriekompagnien ging von dem Schüßen- 
graben ein Verbindungsgraben zu einem vor⸗ 
geſchobenen Poſten. In dieſem Graben waren 
zwei größere Steine, Teile des Felſens, der hier 
anſteht; der eine war geſtern weggeſprengt worden 
und der andere ſollte heute morgen dran glauben. 
Unteroffizier H., ſeinem Berufe nach ſonſt Stadt- 
miſſionar in W., hatte alles vorbereitet. Feld— 
webel J. kam zufällig vorbei und ſah ſich die 
Geſchichte an. Wir ſtanden halb niedergekauert 
hintereinander; wir find umgeben von Bujch- 
wald und ſehen jenſeits allerdings auf einen 
Abhang mit den franzöſiſchen Schützengräben. 
Alles iſt völlig ruhig wie geſtern nachmittag und 
abend. Da fällt ein Schuß von einem Gewehr 
oder, wie der Poſten erklärt, von einem Ma⸗ 
ſchinengewehr. Der Vizefeldwebel geht zurück, ich 
folge ihm, H. kommt nicht nach. Er iſt durch die 
Bruſt getroffen; wir gehen vor, und blutüber- 
ſtrömt liegt er da und verſteht mich nicht mehr, 
wird blaß und kalt. In wenigen Minuten oder 
nur Sekunden iſt dieſer gewiſſenhafte Unter- 
offizier tot. Immer war ich mit ihm zuſammen 
geweſen. Schon einmal bei dem furchtbaren Ge- 
fecht bei Levignen hinter Crépy, als die fran⸗ 
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zöſiſche Artillerie das ganze Feld abfegte, wurde 
er neben mir im Graben durch ein Sprengſtück 
am Hals geſtreift. 

Er wurde gleich nachher begraben. Eiſernes 
Kreuz, Ring, Uhrkette und einige Briefe nahm 
ich an mich, um es ſeiner Frau zu ſchicken. Es 
iſt mir ſehr nahe gegangen. Vor einiger Zeit 
hatte er mir noch das Bild von ſeiner Frau mit 
ſeinem kleinen Kind gezeigt. Derſelbe Schuß 
war dem Feldwebel J. durch den Oberſchenkel 
geſauſt, zum Glück nur unter der Haut entlang, 
ohne den Knochen zu verletzen. Ich war der 
dritte und wurde auch noch gefaßt von der einen 
Kugel. In meinem Mantel iſt ein Loch, die linke 
Taſche iſt zerriſſen, von Deiner elektriſchen Lampe in 
der Taſche iſt das Auge abgeſchoſſen, mein linker 
Rockzipfel hängt in Fetzen herunter, in die neue 
feldgraue Hoſe iſt ein fingergroßes Loch geriſſen, 
und mein linker Oberſchenkel iſt auch noch an⸗ 
geratſcht. Eine ganz leichte Wunde, etwas blutig, 
geſchwollen und vorläufig blau angelaufen. Ich 
konnte aber allein gehen und reiten. In Cs. war 
der vorläufige Verband verrutſcht, und unſer 
lieber Oberarzt läßt mir die Gegend mit Jod be— 
pinſeln und legt ſehr peinlich ſauber einen Ver⸗ 
band drauf, den er mit zwei großen Streifen 
Leukoplaſt quer befeſtigen läßt durch den Sanitäts⸗ 
feldwebel W., der mich ſchon einmal im Manöver 
behandelt hat. Und nun kommt das Beſte: Ich 
glaube, da J. verwundet und weiter zurückgeſchickt 
iſt, muß ich gleich wieder nach vorn heute nach— 
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mittag und ſage ſchon dem Pferdeburſchen Be— 
ſcheid, aber der Oberarzt diktiert mir Ruhe für 
heute und morgen, vielleicht auch noch für über— 
morgen. Und der Herr Hauptmann ſagt, als die 
ganze Kompagnie heute nachmittag 3 Uhr 15 Min. 
antritt: „B. bleibt natürlich hier!“ Über dieſe 
Schonung, die zum erſtenmal in dieſem Kriege 
über mich ausgeſprochen wurde, bin ich wieder 
ganz froh geworden. 

Heute mittag trank ich von dem herrlichen 
Johannisbeerſaft, und, denkt Euch, M. hatte 
aus Noyon eigens für mich Gerolſteiner Sauer— 
brunnen mitgebracht! So wird man hier ver— 
zogen! Und wenn ich dann noch die vielen 
Sendungen von Dir und Mutter, ſowie von den 
lieben Freunden und Bekannten hinzunehme, 
ſchämt man ſich faſt, wie gut man es hier hat. 

Geſtern am 15. arbeiteten meine Pioniere 
luſtig an einem ſtarken Unterſtand, da ſchlägt 
plötzlich nebenan eine große Granate ein; zwei 
an Arm und Bein verwundet, Finger ab, Ge— 
ſicht verbrannt und angeſchwollen, einer durch 
einen Balken eine Bruſtquetſchung, alle drei 
müſſen gleich fort. Zwei andere kamen mit 
blauen Stellen davon. Es folgen noch weitere, 
wohlgezielte Granaten. Die guten Grenadiere 
haben noch mehr Verluſte, auch Tote. So waren 
der 15. und 16. Dez. traurige Tage. Trotzdem 

0 ö gilt es, nicht mutlos werden, ſolange wir noch 
| im Kriege ſtehen. Ein Friede will erkämpft ſein 
durch große Opfer. 


— - — — — —— - — — 
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Cs., 16. Dezember 1914. 


An Frau Unteroffizier 9. 
Verehrte liebe Frau! 

Gleich heute muß ich Ihnen ein Wort herz— 
licher Teilnahme ſagen. Heute vormittag 10 Uhr 
ſtand ich mit dem Vizefeldwebel J. und mit Ihrem 
lieben Manne im Verbindungsgraben zu einer 
vorgeſchobenen Stellung. Zwei Felsblöcke waren 
fortzuſprengen. Mit dem einen war die Arbeit 
geſtern nachmittag ohne Störung vollendet worden. 
Für den zweiten brauchten wir noch mehr Muni— 
tion, die heute früh zur Stelle war. Vor uns 
befand ſich ein ziemlich dichter Buſchwald, da— 
hinter ein Tal, und jenſeits am Abhang waren 
feindliche Schützengräben. Ganz plötzlich fiel ein 
einziger Gewehrſchuß, der uns alle drei verletzte. 

Vizefeldwebel J. wurde leicht verwundet am 
Oberſchenkel, nachdem Ihr lieber Mann von der 
Kugel durch Rücken und Bruſt getroffen worden 
war. In wenigen Sekunden zeigte er kein Leben 
mehr. Gelitten hat er gar nicht. Es ging mir ſehr 
nahe. Während des ganzen Krieges war ich mit 
ihm zuſammen geweſen. Er war der Getreuſten 
einer und galt bei unſerer Kompagnie als ein Mann 
von großer Gewiſſenhaftigkeit. Davon legte auch 
ſeine letzte Arbeit Zeugnis ab, die am Tage vorher 
nicht ganz fertig geworden und die er deshalb 
heute fertigſtellen wollte, obwohl 8 Uhr 30 Min. 
morgens die Zeit zum Abrücken beſtimmt worden 
war. Aber nicht mur dienſtlich habe ich Ihren 


HITESIIIIIISIIIIIISIINSSIIIIIIIIUUUUY 


lieben Mann kennen gelernt als guten Soldaten 
im beſten Sinne des Worts, ſondern auch über 
perſönliche Dinge haben wir mehrfach geſprochen. 
Ich erinnere mich noch einer Unterhaltung über 
das wunderſame Johannis-Evangelium. Auch 
hat er mir voller Freude und Stolz Ihr Bild mit 
dem geliebten Kindchen gezeigt. Was er noch zu— 
letzt bei ſich getragen hat, habe ich an mich genom⸗ 
men, damit es Ihnen zugeht: ſein wohlverdientes 
Eiſernes Kreuz — er war einer der erſten in unſerer 
Kompagnie, der es erwarb, — ſeinen Trauring, 
ſeine Kette, ein Neues Teſtament und einige 
Briefe. 

Sehr viel haben Sie verloren, das ermeſſen 
wir alle, die wir viereinhalb Monate mit ihm zu⸗ 
ſammen waren, aber als ich ihn zum letzten Mal 
anſah, hatte ich einen tröſtlichen Gedanken: Unſer 
lieber Heſſe ſelber iſt am allerwenigſten zu be- 
dauern, er ſtarb faſt ohne Schmerzen und — er 
war bereit zum Sterben nach einem guten Leben 
mit einem reinen Herzen. Und das iſt das höchſte 
Ziel, welches ein Menſch erreichen kann. 

Gebe Gott, daß wir dasſelbe auch einſt von 
uns ſagen dürfen! 


18. Dezember 1914, 10 Uhr vorm. 


Ich ſende noch einige kleine Geſteinsproben 
von der letzten Sprengung, bei welcher herrliche 
Muſeumsſtücke losgebrochen waren, leider zum 
Senden zu groß. Es ſind dieſelben Nummuliten, 
von denen ich ſchon einmal einige ſchickte. Da iſt 
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auch das gläſerne Bullenauge, es zeigt, daß die 
Franzoſen die Sache verſtehen: Von der elek— 
triſchen Lampe meiner Allerliebſten ſchießen mir 
die Kerls das Glas ab in meiner linken Mantel- 
taſche! Jetzt habe ich ſchon zwei neue Lampen 
wieder. 

Wir hier vorne feiern wohl ſchöner Weih— 
nachten als manche Menſchen in Deutſchland. 
Wir ſind ja ſo reichlich von Euch bedacht worden; 
leider können wir Euch gar nichts wieder ſchicken 
und ſchenken. Das Hauptgeſchenk iſt und bleibt 
ja allerdings, daß wir uns immer noch haben, 
nachdem der Krieg bisher für mich perſönlich ſo 
glücklich und geradezu friſch-fröhlich verlaufen iſt. 

Dies Weihnachtsfeſt iſt weniger ein Weihnachten 
ſelbſt als vielmehr ein Zurückdenken an die vielen 
ſchönen Weihnachtsabende, die ich mit meinen 
lieben Eltern gefeiert habe. Als mein jüngerer 
Bruder noch lebte, war es ſo beſonders feierlich, 
wenn wir uns beide anfaßten, nachdem wir das 
Klingeln gehört hatten, und dann hineingingen 
zur Beſcherung. Ich weiß noch, einmal da hatten 
wir ſchon jo viel bekommen von Euch, von den 
Großeltern und von Onkel Wilhelm, da mit einem 
Male entdeckten wir unter dem Tiſch verſteckt hinter 
der Tiſchdecke einen Schlitten! Es war großer 
Jubel. Später wurden unſere Weihnachten ja 
ſtiller, aber doch auch immer ſo nett in der Eck— 
ſtube des alten Hauſes unter den ſchönen Linden. 

Was der Hauptmann tut? Der Hauptmann 
gibt Befehle! Er iſt der Mann, durch den wir 
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alle ſind, was wir ſind und leiften, was mir leiſten 
als Pionier⸗Kompagnie. Er verkörpert die Diſzi⸗ 
plin, behandelt jeden, wie er es verdient. Ein 
Kommando von ihm, und die Kompagnie weiß, 
was fie ſoll, ein paar Worte von ihm, oft in hu⸗ 
moriſtiſcher Form, machen uns froh, eine ruhige 
und ernſte Unterredung mit ihm hat mich oft 
aufgerichtet. Daß ſein Bruder gefallen iſt, ging 
ihm ſehr nahe, aber dennoch bleibt er hart. Mit 
ſolchen Offizieren ſind wir unbeſiegbar. 


Tracy⸗le⸗Val 
18. Dezember. 

An meinem geſtrigen Ruhetag brachte ich die 
Vorſtudien zum Johannis⸗Evangelium, Kapitel 1, 
zu Ende. Hier eine Abſchrift zum Aufbewahren. 
Vielleicht hat Werner Gefallen daran, es einmal 
durchzuleſen. 

Geſtern abend Funkſpruch von Armee-Ober- 
kommando: Großer Sieg über die Ruſſen und die 
Beſchießung der Engliſchen Küſte! Wir waren 
aber ein bißchen vergnügt! 


19. Dezember, Sonnabend. 
Augenblicklich haben wir einen Kriegshund, 
genannt nach dem Ort, wo wir liegen. Es iſt ein 
Jagdhund und bewacht den Hof beim Feldwebel, 
wo die Wagen ſtehen. Herr Hauptmann fragte 
ihn gleich bei der Vorſtellung: Biſt Du ſchon 
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ausgebildet? Vorläufig muß er ſich erholen von 
den Mühen der Reiſe. 

Es können jetzt leicht einmal etliche Tage ver⸗ 
ſtreichen, ohne daß ein Brief abgeſchickt wird 
und ohne daß irgend etwas Beſonderes los iſt. 
Wenn mir etwas zuſtößt, haſt Du ſicher ſchnell 
Nachricht. 

Liebesgaben ſind ſehr reichlich eingetroffen, 
aber die perſönlichen Weihnachtspakete noch nicht; 
doch fie werden ſchon kommen. 

Der Hauptmann befiehlt und leitet natürlich 
alles in der Kompagnie; er verteilt die Wagen mit 
dem verſchiedenſten Material für die Stellungen, 
er iſt auch der Beirat des Diviſionsgenerals und 
muß eigentlich alles wiſſen. Neuerdings hat er 
angegeben, wo rückwärtige befeſtigte Stellungen 
ausgehoben werden ſollen und wie fie zur Ver— 
teidigung eingerichtet werden müſſen. Eine an⸗ 
dere Pionier-⸗Kompagnie iſt auch ſchon feſte bei 
der Arbeit. In C. zum Beiſpiel ſind verſchiedene 
Häuſer, die das Schußfeld beeinträchtigten, dem 
Erdboden gleichgemacht. Bei Ca. werden auf 
dem Feld viele Bäume in den nächſten Tagen 
von uns abgeſägt werden, ferner ſoll ein ganzes 
Waldſtück einfach verſchwinden. Zu Pferde oder 
im Auto reitet und fährt der Hauptmann im 
Bereich der Diviſion umher und macht dann die 
geeigneten Vorſchläge. 

Jüngſt war ein Minenwerfer nach ſeinem 
Vorſchlag aufgeſtellt, an einer Stelle, wo un— 
verſchämterweiſe ſich die Franzoſen im Walde 
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weit vorgearbeitet und größere Gräben angelegt 
hatten mit Holzbauten. Ich hätte das Schießen 


miterlebt, wenn ich nicht „ſchonungsbedürftig“ 


geweſen wäre wegen meines Streifſchuſſes. Hier 
in Cs. zitterten die Häuſer und klirrten die 
Fenſterſcheiben, wenn ein Minengeſchoß losbautzte. 
Gleich das erſte war ein Treffer in einen Unter- 
ſtand hinein, drei Gruppen Grenadiere und 
Pioniere mit Minenladungen gingen nach der 
Beſchießung vor und ſahen an der Stelle fünf 
tote Turkos und außerdem an den Bäumen 
Kleiderfetzen und was nicht alles. So fürchterlich 
wirken dieſe Minen. Trotzdem hatten ſich noch 
ein paar Leute verkrochen; den erſten ſchoß Unter— 
offizier B. nieder, ein anderer kam heraus mit 
erhobenen Händen aus einem der zwei Gänge, 
die ſchon bedenklich weit an unſere Stellung 
heran waren — zehn Meter! Bald hätten die uns 
in die Luft ſprengen können. Nun haben wir 
ihnen alles gründlich zerſtört und außerdem un— 
ſere Stellung dort etwas weiter vorgelegt. 


20. Dezember, Sonntag. 

Auf meinem Stübchen, 10 Uhr vorm. 

Guten Morgen, mein Liebling! Schön aus⸗ 
geſchlafen und gefrühſtückt ſoeben. Ich hatte jo 
richtig Ruhe, geſtern den ganzen Tag und heute 
ſcheinbar auch noch. Herr Doktor hatte befohlen: 
B. muß einmal hierbleiben. Sowieſo hatte ich 
zwei Nächte in Cs. zuzubringen, als ich an— 
geratſcht aus der Stellung kam. Die folgenden 
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zwei Nächte vertrat mich Vizefeldwebel N., und 
heute nachmittag geht die Ablöſung vor unter 
Vizefeldwebel P.; demnach habe ich noch zwei 
weitere Nächte hier in meinem faſt idealen 
Plätzchen. Dieſe umſtändliche Rechnung muß 
mein lieber Hauptmann gleich im erſten Mo⸗ 
ment überſchlagen haben, denn er ſagte mir: In 
ſieben Tagen ſind Sie wohl wieder mobil! Du 
ſiehſt, mit welcher Nobleſſe wir hier behandelt 
werden. 

Damit Du ſiehſt, daß ich Deine Schokolade 
wirklich erhalten habe, ſchicke ich Dir als Quittung 
den Umſchlag zurück, wo manches Hübſche drauf 
iſt. Wir kleben uns vielleicht mal zuſammen ein 
Kriegserinnerungsbuch, dafür lege es nur ad Acta, 
mein „abſolut ordentliches“ Mädchen. Dafür er⸗ 
kannte Dich neulich ein Graphologe, der uns be— 
ſuchte, nach Deiner Handſchrift ſogleich. 

Geſtern machte ich an unſerem ſchönen Schreib- 
tiſch meine wiſſenſchaftliche Arbeit weiter. 

Ich bin doch ein ſelten begnadeter und glüd- 
licher Menſch. Die verordnete Ruhe genieße ich 
ſo recht und kann mir nun dieſe ſchöne Arbeit 
vornehmen. Wenn ich aber wieder von meinem 
Hauptmann hinausgeſchickt werde, nun, dann blaſe 
ich gewiß nicht Trübſal, nein, ich bin vergnügt, 
wieder in die Stellung reiten zu können. Ariſto⸗ 
teles ſchreibt in ſeiner Glückſeligkeitslehre: Das 
Glück des Menſchen beſteht in einer zweckmäßigen 
Tätigkeit der Seele. In meiner jeweiligen Arbeit 
finde ich die vollſte Befriedigung, und daraus er- 
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gibt ſich gleichmäßig heitere Stimmung, Frohſinn 
trotz Krieg. 

Der Tod hat ein doppeltes Geſicht, ein trau— 
riges wegen der Zerſtörung des Leibes, der Er— 
ſcheinung des Menſchen, oft mit großen Schmerzen 
| verbunden, und wegen der Hinterbliebenen, denen j 
| man Stütze und Freund ihres Lebens iſt, aber 8 
zugleich ein ſehr ſchönes für den Menſchen ſelbſt, T 
der die Vergänglichkeit abgeworfen hat mit dem 
Eintritt des Todes und damit frei geworden iſt 
von allen Leiden in der Welt und erlöſt von allem 
übel Leibes und der Seele. Nur das bleibt von 
ihm, was Ewigkeitswert beſitzt, was in ihm ſittlich 
gut iſt, das Überirdiſche, wodurch er ſchon in dieſem 
Leben teil hatte am Weſen Gottes, nennen wir es 
Charakter oder Perſönlichkeit oder Wille zum 
Guten. Dies iſt der größte Troſtgedanke, den es 
überhaupt geben kann, und das iſt genug. 

Viele Menſchen fühlen dieſe Wahrheit von der 
Unzerſtörbarkeit unſeres eigentlichen inneren jitt- 
lichen Weſens und betrachten Welt und Leben 
unter dem Geſichtswinkel der Ewigkeit, sub specie 
aeternitatis, wie Spinoza jagt. Mit Kant kann 
man aber noch einen gewaltigen Schritt weiter 
gehen und begreifen, wieſo denn die Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seele wiſſenſchaftlich be- 
gründet iſt. Unzweifelhaft hat Kant bewieſen, 
daß die Zeit nie und nimmer etwas anderes ſein 
kann, als die dem menſchlichen Verſtande von 
Haus anhaftende Anſchauungsform. Was folgt 
daraus? Sagen wir erſtens: Aller Anfang und alles 
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Ende muß in der Zeit liegen, von einem Anfang 
durch Geburt und von einem Ende durch Tod 
kann man in der Tat nur reden, wenn die Zeit 
vorhanden iſt — wer wollte das noch beſtreiten! 
Zweitens: Nun iſt aber Zeit nur die Form, wie wir 
die Dinge uns vorſtellen, nicht, wie ſie unabhängig 
davon an ſich ſind. Alle zeitliche Anſchauung mit 
ihrem Entſtehen und Vergehen ſagt uns nur, wie 
unſer Weſen in dem menſchlichen Verſtande mit 
ſeinen Anſchauungsformen wiedergeſpiegelt wird, 
und nicht, wie es an ſich iſt. Darum drittens: will 


ich mein wahres Weſen haben, muß ich ganz 


ſicher alles Zeitliche als menſchliche Anſchauungs⸗ 
form abziehen, weil es zeitlos oder ewig iſt. So 
folgt aus der tiefen Lehre Kants die große Wahr- 
heit von der Unſterblichkeit der Seele, oder ſagen 
wir genauer: von der Unzerſtörbarkeit unſeres 
Weſens an ſich. 


Cs., 22. Dezember 1914, 11 Uhr vorm. 
im Pionier⸗Kaſino, 
Lehnſtuhlecke mit den drei Seſſeln. 

Du rechneſt immer, ob ich vorn in der Stellung 
bin oder im Quartier Cs., und im allgemeinen iſt 
es richtig geweſen, weil längere Zeit alles regel— 
mäßig verlief. Jetzt aber hatte ich ja „Schonung“. 
Geſtern ſollte noch „Ruhetag für Bki.“ ſein, obwohl 
ich erklärt hatte, daß ich wieder voll eingeſetzt 
werden könne, und auch Herr Oberarzt hatte 
gejagt: Bki. kann jetzt wieder mit. Da gegen 
8 Uhr früh ein fürchterlicher Geſchützdonner, faſt 


EESIIIIIIINÄIIIIIIISIIIIIISSIIIIIIIIIISI 


ohne Unterbrechung! Unſer Haus dröhnte, und die 
Fenſterſcheiben klirrten unaufhörlich. Es war eben 
hell. Wir waren natürlich ſofort aufgeſprungen, 
und der Teil der Kompagnie, der nicht vorn in 
der Stellung war, ſtand alarmbereit und wurde 
mit anderthalb Landwehrkompagnien auf eine Höhe 
befohlen für eine Aufnahmeſtellung, falls den 
Franzoſen tatſächlich durchzubrechen gelungen 
wäre. Unſere Leute waren ordentlich froh, bei 
Kriegslärm aus Cs. abzurücken. Es ging einen 
ſchauderhaft miſtigen Weg durch einen Wald auf 
die Höhe, wo wir einen Schützengraben aushoben. 
Im Augenblick war es 12 Uhr mittags geworden. 
Granaten ſchlugen wieder ein wie damals bei N., 
wegen des Regenwetters aber ſehr viele Blind— 
gänger, einer dicht hinter der Kompagnie. Ich rückte, 
als die Arbeit ſich dem Ende näherte, nachmittags 
mit zwei Gruppen zurück, um neue Handgranaten 
anzufertigen. Inzwiſchen hatte L. ſchon achtzig Stück 
Erſatz erhalten und damit ein wahres Heldenſtück 
vollbracht. Zuaven hatten bereits erhebliche Teile 
unſeres Grabens genommen, in denen ſie ſich ver— 
ſchanzt hatten und wo ſie ſich wild verteidigten. 
Viele Grenadiere waren zurückgelaufen. L. ließ 
in ein Neſt Handgranaten werfen. Das wirkte, 
bald hatten ſie genug, ein halbes Dutzend ergab 
ſich, dabei ein Offizier. Dieſen ſandte L. ſofort in 
ein zweites Grabenſtück, damit er denen ſage, es 
habe keinen Zweck, fie ſollten die Waffen nieder: 
legen, ſonſt würden ſie mit Handgranaten zer- 
riſſen werden. Und L. war nicht wenig erſtaunt, 
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als im Gänſemarſch nicht weniger als ſiebzig Zuaven 
herauskamen. Der Offizier ſollte an einer zweiten 
Stelle das Manöver wiederholen, wollte aber 
nicht, weil er ſagte, L. habe ihn betrogen. So 
verſuchte L. allein weiter, und machte im ganzen 
mit ſeinen fünf Pionieren hundertvierundachtzig 
Gefangene! Der verlorengegangene Graben war 
außerdem wiedergewonnen. Er iſt ein ſchneidiger 
Kerl! 

Vorgeſtern hatte L. den ſchwarzen Gaul des 
Doktors, den ich oft reite, vor einen hübſchen 
zweirädrigen Wagen geſpannt — Dogceart heißt 
ſo ein Dings ja wohl — und raſte mit mir nach 
C., um Leutnant B. und G. zu beſuchen. Zuerſt 
durch einen ſehr ſchlechten Weg, um das Pferd 
lenkbar zu machen, nachher Chauſſee, ſchöne Fahrt. 
Mutter wäre ſehr ängſtlich geweſen, aber L. fährt 
mit Sicherheit und militäriſcher Geiſtesgegenwart. 
Es machte mir rieſiges Vergnügen. Der Brüden- 
train liegt in einem ebenſo ſchönen Schloß und 
Park wie in Carlepont; aber in den Neben- 
gebäuden. 

Hoffentlich haben die Franzoſen ſich nun ſo 
gründlich die Naſe verbrannt, daß ſie vorläufig 
nicht wiederkommen, aber wer weiß! Weihnachts- 
abend iſt ja auch ein Zeitpunkt. Dann müßte es 
aber bei einer „Brackelei“ bleiben, weil in der 
Finſternis kein Menſch ſich zurechtfindet. 
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Weihnachten 


25. Dezember 1914, 8 Uhr abends. 

Erſt heute ein Augenblick Ruhe zum Weiter⸗ 
ſchreiben! Geſtern am 24. wurde bei uns wenig 
geſchoſſen, nachdem der Hauptangriff, von dem 
ich erzählte, blutig abgeſchlagen war. Vor der einen 
Infanterie-Kompagnie, wo noch Drahtwalzen hin— 
kamen, zählte ich an einer Stelle acht tote Zuaven 
zehn bis zwanzig Meter vor der Front. Beim Ar- 
tilleriefeuer hatten ſich unſere Leute in den Gra— 
ben geduckt, und dann hieß es mit einem Male: 
„Se kamen! Rut!“ Und keiner iſt durchgekommen. 
Die Leute erzählten mir begeiſtert von der wohl- 
gelungenen Verteidigung ihres Grabens. 

Am 24. vormittags ritt ich zurück nach Cs. 
In Eile wurde der Tannenbaum geputzt und das 
Zimmer mit Tannen, Efeu und Miſteln weih⸗ 
nachtlich zugerichtet. 5 Uhr 30 abends Gottes- 
dienſt in der kleinen Kirche mit Weihnachtslich— 
tern, dann Kompagnie-Feier. Beim Austeilen 
der Liebesgaben hatte ich Deine Mundharmoni⸗ 
kas. Das brachte mit einem Male eine 
Stimmung in das Ganze! Wer eine haben 
wollte, mußte zuerſt vorſpielen: Weihnachtslieder, 
Deutſchland, Deutſchland, und luſtige Weiſen. 
Rieſig nett. Dann aßen wir in unſerem Pionier⸗ 
Kaſino und waren gemütlich beiſammen. Alle 
drei Weihnachtspakete von Euch waren da. Wie 
habe ich mich gefreut! So wunderſchön alles 
und jo niedlich verpackt! Von den Schokoladen- 
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Kränzen hängte ich ſchnell noch einige in den Baum, 
hinein an den roten Bändchen von meiner Liebſten. 
Auch ſind zwei Pakete von der Schule gekommen. 
Aber die Franzoſen wollen uns ja wohl ärgern. 
Wir ſtanden heute vormittag am erſten Feſttag 
wieder auf dem Alarmplatz in Cs. Es wurde mit 
Kanonen und Gewehren geſchoſſen. Wieder 
kamen die Franzoſen nicht durch, wie wir gegen 
Mittag hörten. Es war ſchöner Sonnenſchein 
und kühles Wetter. Herr Oberarzt ging zurück 
und brachte mir ein Stück Korinthenbrot, ſauber 
in Seidenpapier verpackt als erſtes Frühſtück; 
ſolche kleine Überraſchungen hat er jo oft für 
mich. 

Ich hoffe Zeit zu finden, noch genauer zu 
ſchreiben. Vorläufig nur dieſes wenige, daß alles 
in meine Hände gelangt und daß ich mich ſo ſehr 
gefreut habe. 


Cs., 25. Dezember 1914. 
9 Uhr abends. 


Schon einmal ſchrieb ich heute an Dich, aber 
ein büſchen wild wegen des Alarms und der er- 
höhten Alarmbereitſchaft. Und dann hieß es: 
Bki, Sie müſſen mitgehen und mit ſieben Grup⸗ 
pen Drahtwalzen bauen. Zuerſt gab es aber 
noch ein Weihnachtseſſen: Gänſebraten mit Kar⸗ 
toffeln und Rotkohl. Die Leute waren losgegangen, 
ich ritt nach auf meinem Schwarzen. Eben waren 
ſie dicht vor der Stellung von der Chauſſee ab- 
geſchwenkt in ein Tal, wo an gedeckter Stelle ge- 
12* 


BESEENIISIISIIINIIEIIIICIIIIIIIINSUUUUIENINSN 


arbeitet werden follte, da, vierzig Schritt hinter der 
Kolonne, haut eine Granate ein, die auf dem jtei- 
nigen Pflaſter aufprallt und explodiert, ſo daß die 
Sprengſtücke ins Tal hinein ſpritzen, zwiſchen meine 
Leute und mich, der ich in zweihundert Meter Ab- 
ſtand folgte. So etwas gehört zum täglichen Lebens— 
lauf. Man ſchreckt gar nicht mehr zuſammen wie 
zuerſt als Neuling in der Kriegskunſt. Mein Pferd 
ließ ich aber doch zurück bei einer nahen Ferme 
und holte darauf bald meine Pioniere ein. Der 
bisherige Arbeitsplatz war auch mächtig von Ar⸗ 
tillerie befunkt worden, und noch jetzt rauchten 
einzelne Geſchoſſe herüber. So zogen wir es vor, 
uns links ſeitwärts in die Büſche zu ſchlagen, 
wo einige Leute ſofort Stangenholz beſorgten, 
andere es in eine ganz famoſe Steinhöhle trugen 
und dort zuſammenſchlugen und mit Draht um- 
ſponnen. Bald wurde es dort dunkel, und jede 
Gruppe zündete ein Weihnachtslicht an und zim— 
merte luſtig los. Ein Blick vom Eingang aus in 
die Höhle hinein ließ an Heinzelmännchen denken, 
wie ſie heimlich unter der Erde alles mit Fleiß 
fertigſtellen. Gegen 7 Uhr abends hatten wir 
dreißig Böcke bereit, ſtellten ſie unten am alten 
Arbeitsplatz auf und wanderten bei Nacht und 


Nebel mit Geſang zurück ins Quartier. Zuerſt 


ritt ich vorneweg, aber mein Pferd wollte 
gern in den Stall, und ſo trabte ich fröhlich 
heim. 

Das war der ſonnige erſte Weihnachtstag 
1914. 


KLLLALRTALILAIILILLLLIUUTTTT UL 1 SL 
26. Dezember 1914. 
2. Weihnachtstag, 10 Uhr vorm. 
Die „Hermannsſchlacht“ iſt in fünf Exemplaren 
angekommen; es war mein Vorſchlag, daß wir 


gerade ſie leſen. Die neue Piſtole iſt auch in 


meinen Händen, nur muß ich mir ihren Gebrauch 
noch von einem Waffenkundigen unſerer Kompagnie 
zeigen laſſen. Das waren alſo Deine drei lieben, 


lieben Weihnachtspakete, die Du ſchon am 14. und 


29. Nov. für mich zurecht gemacht haſt und die 
ich gerade am Weihnachtsabend auf meinem faſt 
idealen Plätzchen öffnete, und die mich ſo herzlich 
erfreuten. Nun kommen noch hinzu Deine Briefe 
und die kleinen Zettelchen, die mich alle gerade 
zu Weihnacht erreichten. 

Ferner der Füllfederhalter, mit dem ich jetzt 
zum erſtenmal ſchreibe, hoffentlich werde ich ihn 
noch recht oft gebrauchen, beſonders für Dich. 
Im geheimen habe ich mir ſchon ſeit Jahren 
einen ſolchen guten gewünſcht, und nun erfüllt 
meine Herzallerliebſte mir dieſen Wunſch, ohne 
daß ich etwas davon ſage. 


29. Dezember 1914, 12 Uhr mittags. 

Das ſchwarze Pferd heißt garnichts noch; weißt 
Du einen Namen dafür? Geſtern ritt ich den Fuchs 
des Herrn Oberleutnants, der übrigens kürzlich 
Hauptmann geworden iſt und uns wahrſcheinlich 
verläßt. Der Fuchs ritt ſich ruhig und angenehm. 
Der Leutnant K. erzählte von dem Grapho- 
logen, von deſſen Kunſt wir neulich einige Proben 
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ſahen, daß er gejagt habe, er ſelbſt werde fallen 
und habe ſich ſchon an den Gedanken gewöhnt, 
Leutnant K. werde leicht verwundet werden, 
vielleicht einen Finger verlieren, und ich werde 
wieder nach Hauſe kommen, das Gefühl habe er. 
Iſt das nicht ein unheimlicher Geſell? Den Tod 
eines Mannes in der Kompagnie, der in der 
nächſten Zeit als erſter von uns fallen werde, 
hat er richtig vorhergeſagt. Übrigens ein kluger 
Menſch, nicht ohne Geiſt. 

Die „Hermannsſchlacht“ begeiſterte uns, nun 
beſorge uns bitte bald „Wallenſtein“, auch in 
fünf Exemplaren. Jetzt muß man ſo etwas leſen. 


Vor Cs., Schützenſtellung, 
30. Dezember 1914. 

Heute nachm. ſtehe ich ganz vergnügt vor dem 
Pionier-Depot, verſchiedene Wagen fahren gerade 
Bretter, Bohlen und Draht vor, da patſcht ein 
Leutnant im ſchwarzen Mantel durch den Dreck 
und fragt! nach den Pionieren, ich melde mich, 
und er redet etwas von Leutnant Bki. Da erſt 
erkenne ich ihn, es iſt Kollege Barth. Mit lautem 
Hurra brülle ich ihn an. Wir gehen zuſammen 
durch den idylliſchen Teil des Schützengrabens 
im Nummulitenkalk, und nun plaudern wir ein 
Viertelſtündchen gemütlich bei K. und B. von der 
Heimat. 
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Beginn des neuen Jahres 


2. Januar 1915, 7 Uhr abends. 
Pionier⸗Kaſino. 

Die Wunde iſt völlig geheilt, die letzte Narbe 
gerade abgefallen. Feldwebel J. iſt nach Noyon 
gekommen und in guter Beſſerung; es war nur 
ein Fleiſchſchuß. Die zweihundert Gefangenen bei 
Tracy⸗le⸗Val, nordöſtlich Compiegne, ſind die von 
Leutnant L. erbeuteten. 

Es kann gut ſein, daß der Schuß, der mich 
N ſtreifte, ein Fernrohrgewehrſchuß war. Das Ge- 
wehr wurde ruhig eingerichtet, während wir drei 

im Graben arbeiteten, und dann ging es plötz— 
N lich los. 

Zu Werners Stellung gratuliere ich. Er ſoll 
hierher kommen, dann könnte man doch einmal 
ein halbes Stündchen wirklich philoſophieren und 
ſo das Leben würzen. 

Schicke mir, bitte, zu dem ſchönen Füllfeder- 
halter auch noch ein Gläschen Tinte. 

6 Lichter habe ich vorläufig, brauche aber gerne 
| welche in meiner Stube, alſo wäre ein kleiner 
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Vorrat ganz gut. 

Unſer neuer Leutnant belebt ſehr unſere Ge- 
ſelligkeit. Wenn morgen eine franzöſiſche Schanze 
zerſtört werden ſoll durch Minenwerfer und Spreng- 
ladungen, wobei er ſelbſt mitwirken wird, ſo eine 
ernſte Sache nennt er fröhlich: Dat Schützenfeſt 
morgen. Auf dem Klavier ſpielt er alles frei hin, 
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was wir begehren, Ernſtes, jo daß wir ſtill auf- 
horchen, und Heiteres. 

Am 31. abends ſtand ich wieder einmal Tracy- 
le-Val gegenüber und ſah: wo früher andauernd 
gebrackelt wurde, herrſcht jetzt Friede ſozuſagen, 
dort iſt den Herren Franzoſen doch wohl die Luſt 
vergangen. Bei dieſer Gelegenheit ging ich auch 7 
zu der Reſerve, zu Leutnant W. Dort war eine N 
kleine nette Runde beiſammen zur Neujahrsfeier, 
bei der ich bis 12½ Uhr morgens kleben blieb und 
dann durch miſtige Schützengräben im Regen 
zurückpatſchte in die Erdhöhlenvilla K und B. 

Auch heute iſt es 11½ Uhr abends geworden, ＋ 

ich ſtecke den Brief gleich ein und ſchreibe morgen 
weiter. 


3. Januar 1915, 10 Uhr vorm. 
Oben in meinem Stübchen. 


Meine liebſte Hedili! 

Heute morgen ſollte ich mit einer Kompagnie 
Infanterie vor C. einen Schützengraben ausheben 
laſſen, aber kaum hatten wir angefangen, da kam 
Befehl, daß die Kompagnie ſich fertig machen ſolle 
für den Abmarſch nach N.; alſo bin auch ich 
ſo früh wieder zu Haus. Unterwegs gab ich drei 
Schuß ab mit dem neuen Revolver, zehn Schritt 
Entfernung auf eine Eiche, zwei Kugeln ſaßen 
tadellos. Die Waffe iſt leichter als meine andere, i 
daher angenehmer zu tragen. 

Nach dem Sohn von Paſtor C. will ich gerne fra» 
gen und verſuchen, etwas in Erfahrung zu bringen. 


> 
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3. Januar 1915. 
Liebe Mutter! 


Deine prachtvollen Sendungen erkenne ich 
ſchon von weitem. Sie find meiſt etwas ver- 
beult, beſonders neulich dieſes Käferglas mit 
dem ſchönen Pflaumenmus. Mich wundert, 
daß der zarte Verſchluß ſich nicht losgelöſt hatte 
und der Inhalt alles zugeklebt hat. Ich kann 
mir ja ſo gut vorſtellen, wieviel Mühe Du haſt, 
das alles für Deinen kleinen Reini zurechtzu- 
pökſen. Wenn ich nur da wäre, würde ich Dir 
ja helfen. Nun hatte ich ſchon dreimal Butter. 
Die erſte nahm ich mit in die Stellung in den 
bekannten wohlgeordneten Hausſtand, weißt Du, 
für die zweite habe ich noch ein paar Pumper⸗ 
nickelſchnitten, und dann habe ich nichts mehr dazu. 
Es wäre alſo gut, wenn ich zu der großartigen 
Butter einen entſprechenden Teil Pumpernickel 
oder Leibnizfeks gleichzeitig erhielte. Vielleicht 
kannſt Du die auch ſo ſchön verpacken. Wir 
haben aber gutes Kommißbrot, wie froh ſind 
wir, daß wir es gut und reichlich geliefert be- 
kommen. 

Dann hatte ich wieder einmal einen Brief 
von Dir, wo Du mir ordentlich erzählſt, das mag 
ich doch ſo gerne. 

Die engliſchen Schiffe haben bei Cuxhaven ja 
nichts weiter ausgerichtet, wir dagegen ganz 
anderes an der engliſchen Küſte erreicht. Ich 
begreife nicht, wie derartiges überhaupt möglich 
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iſt. Haben die Engländer denn keinen Küſten⸗ 
ſchutz? Wir werden ſie ſchließlich doch kriegen. 

Sage Vater: Wir werden hier ſchon ausharren, 
komme was will; haben es ja auch leichter als viele 
andere. Kollege B. erzählte, ſie hätten bis zu den 
Knien im Waſſer des Schützengrabens geſtanden 
und das tagelang. 


Eben kommt Leutnant D. aus der Stellung, 
berichtet mir vergnügt und herzlich über den 
„mehr oder weniger“ ruhigen Stand da vorne. Als 
ich das letzte Mal dort war, lagen vom letzten 
Angriff noch viele tote Franzoſen vor der Front. 
Einmal ſah ich durch eine Schießſcharte und zählte 
acht — ſchrieb ich ſchon. Hinter einem Baum ſah 
ich mehrere hintereinander pyramidenartig gegen 
jenen gelegt. Sie hatten beim Sturm wohl Deckung 
geſucht und waren trotzdem von unſeren Grena⸗ 
dieren gefaßt. 

Einmal freue ich mich, daß D. und ich uns 
im Abſchnitt ablöſen, wir alſo zuſammen arbeiten, 
andererſeits ärgere ich mich, daß ich gerade fort 
muß, wenn D. in C. iſt. Wir ſehen uns alſo kaum. 
Aber beides läßt ſich ja nicht vereinigen, und von 
wirklichem Arger kann ja gar nicht die Rede ſein, 
ſondern immer nur Freuden über Freuden. Wie 
oft ich wohl ſchon an Euch geſchrieben habe: Ich 
freue mich. 

.. Die vielen Miſteln heben ſich jetzt in der 
Winterszeit, wenn die Bäume kahl ſind, hübſch 
ab als grüne Kugeln, charakteriſtiſch für dieſe 
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Gegend — jedenfalls ſah ich noch nirgends ſo viele 
dieſer Schmarotzerpflanzen. 

So, es iſt 2 Uhr nachmittags, um 3 Uhr iſt 
Antreten der Kompagnie, und die Trupps rücken 
ab. Ich beſtelle mir meinen Gaul, und es geht los. 


Erdhöhlenvilla K und B. 
4. Januar 1915, 7½ Uhr morgens. 


Mit einer Blumenzeichnung. 


Meine Herzallerliebſte! 

Roſen und Vergißmeinnicht mögen dieſe kleine 
Sendung begleiten, die ich ſchon länger für Dich 
vorbereiten wollte. Da finde ich das vorige Mal 
hier vorn auf der Chauſſee einen blitzneu aus⸗ 
ſehenden ausgeblaſenen Mantel von einem Granat⸗ 
geſchoß, von derſelben Größe wie damals bei 
N., als es mir in die Arme rollte. Das Ganze 
war recht ſchwer, aber Pionier P. (Burſche von 
Herrn Oberarzt), der mit dem Schwarzen mir 
entgegenkam, wollte es gern mitnehmen nach 
Cs. Ich ſagte ihm auch, weshalb es eine ſo wichtige 
Sache ſei! Und in Cs. haben wir einen patenten 
Mann, den Pionier K., Waffengehilfen, der ſehr 
oft Retter in der Not ſein muß, z. B. ſetzte er 
neulich Fenſter ein und beſſerte unſeren Ofen 
aus; alſo der löſte den Kupferring ab, indem er 
ihn an einer Stelle durchſchnitt. Aber ſo iſt es zu 
ſchwer für Dein zartes Handgelenk. Es müßte 
dünner und enger gearbeitet werden. Oder wir 
laſſen die Form mit den ſchrägen Zügen, die 
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beim Herausfliegen des Geſchoſſes dem weichen 
Kupfer eingeprägt wurden, in Gold nachbilden 
— was meinſt Du dazu? 

Und damit haſt Du nun das lang verſprochene 
Kriegsarmband Deines Pioniers! 


Das Pionier:Kafino 


Cs., 4. Januar 1915. 2 Uhr 30 Min. nachts, 
oder morgens, alſo eigentlich jchon 5. Januar. 
Den ganzen Tag bin ich umhergelaufen bei 
ſcheußlichem Regenwetter. Hauptaufgabe war 
Aufnahme der Stellungen, da, wo ſie aneinander 
grenzen, und Feſtſtellung der Lage einer ſiebzig 
Meter langen tunnelartigen Steinhöhle mit ver⸗ 
ſchiedenen Seitenarmen. Soeben fertig geworden 
mit der ins Reine gezeichneten Skizze. Ich konnte 
nicht aufhören, bevor ſie fertig war. 


8. Januar 1915. 
4 Uhr 20 Min. Nachm. 

. . . Der Graphologe und Hellſeher war wieder 
bei uns und hat prophezeit: Am 12. März wird 
Waffenſtillſtand ſein und dann Friede. Warum 
und Wieſo? Genug, er hat das ziemlich beſtimmte 
Gefühl! Ich notiere das nur. Recht wird er nicht 
bekommen. Es iſt ein Menſch, der eigentlich gar 


nicht in den Krieg hineinpaßt. 


Es iſt 4 Uhr 40 Minuten. Jetzt mache ich mich 
zurecht und reite los. 


* 
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10. Januar 1915. 6 Uhr abends. 
Pionier⸗Kaſino Cs. 

Geſtern hatte ich gar keine Zeit. Die neue 
Tätigkeit, die mir zugewieſen iſt, macht zunächſt 
viel Mühe, und die Geſchichte regt mich vorläufig 
etwas auf. Ein ähnliches Gefühl iſt da wie jeiner- 
zeit, als ich Schulamtskandidat war; auch die Art 
der Vorbereitung auf die morgige Einteilung dreier 
Landwehrkompagnien dauert ewig, und manches 
klappt doch nicht. Aber das ſind nur Kleinig— 
keiten, im ganzen iſt es ſehr intereſſant, die ganze 
Feldbefeſtigung von Cs. und L. zu überblicken und 
einzurichten. Ich erzähle ein andermal Näheres, 
bin nämlich nicht friſch im Geiſt, weil gar zu müde. 
Habe mir ſchon mehrmals vorgenommen, früh 
zu Bett zu gehen, kam aber nicht dazu, weil die— 
neue Offizierskorona einen Zuwachs erhalten hat 
durch zwei neue Herren. Sie tollen hier umher, 
daß man oft aus dem Lachen nicht herauskommt. 

J. und K. haben die Pakete von Dir erhalten 
und ſich auch gefreut; das merkte ich deutlich, als 
ſie mir davon erzählten. 


12. Januar 1915. 
Stübchen, 10½ Uhr abends. 
M. L.! 

Eigentlich wollte ich Dir länger antworten, 
doch heute abend bin ich wieder zu müde, habe 
den ganzen Tag auf meinem Gaul (Almud!) ge⸗ 
ſeſſen, die rückwärtige Stellung inſpiziert und 
bin dann nach Cts. geritten, wo auch Oberleut⸗ 
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nant S. vom Scheinwerferzug war; wurde jehr 
herzlich dort aufgenommen. 

Meine Almud iſt ein großer Fuchs und paßt 
beſſer zu meiner Körperlänge als das kleine ge- 
drungene Tier vom Oberarzt, geht gleichmäßiger, 
frei weg, nicht ſo ungeordnet wie jenes, allerdings 
nimmt ſie nicht mit der Sicherheit des Schwarzen 
Hinderniſſe, d. h. ſie ſpringt drauf los und trappſt 
auch ruhig in eine ſumpfige Stelle — und ſinkt 
ein natürlich. Da würde der Schwarze vorgefühlt 
haben und ſogleich zurückgetreten ſein, aber im 
ganzen iſt das Reiten viel angenehmer mit Almud. 
Gelegentlich iſt ſie ein ganzes bißchen übermütig 
und ſchlägt wohl einmal ſeitwärts aus. Neulich 
trat ſie beim Halten immer rückwärts. Ich dachte, 
laß ſie, da kommt ja gleich ein Schützengraben, 
aber o weh, im nächſten Augenblick rutſchte ſie 
einfach mit den Hinterbeinen in den neu ausge- 
hobenen 1,20 Meter tiefen Schützengraben hinein, 
während ich es vorzog, ſchräg ſeitwärts abzu— 
gleiten. Im Sattel fühle ich mich jetzt ſo feſt, wie 
angewachſen: Kreuz hohl, Knie angelegt, Füße 
parallel zur Längsrichtung des Pferdes gedreht, 
Hacken herunter! Wer hätte das gedacht, als ich 
zuerſt als Knabe Reitſtunde bekam, um zur Schule 
zu reiten, daß ich noch einmal einen großen Krieg 
mitmachen würde als berittener Pionier. 

Die „Piccolomini“ ſollen „Dienstag“ abgeſchickt 
worden ſein. Über ſolche Zeitangabe mußte ich 
wirklich lachen; Du wirſt gleich ſehen, warum. 
Genug, ſie trafen heute ein in fünf Exemplaren. 
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Den zweiten Teil, „Wallenſteins Tod“, bitte ich 
vorläufig in einem Exemplar. Von Wochentagen 
weiß ich nämlich nichts, ich rechne nach Raten, vom 
Nachmittag auf zwei Nächte nach vorn bis zum 
zweiten Morgen, einmal Dienſt, einmal Ruhe, 
die allerdings nur relativ iſt. Es gibt doch ge— 
wöhnlich etwas anderes zu tun. Allenfalls kenne 
ich noch das Datum, weil ich an Euch ſchreibe 
und weil ich den Militär⸗Zeitungsdienſt natürlich 
verfolge, aber Wochentage — ich bin augenblicklich 
kein Oberlehrer mit Stundenplan. 

Alſo Triſtan und Iſolde haſt Du Dir geholt? 
Inzwiſchen wirſt Du noch etwas anderes erhalten 
haben, Dein Kriegsarmband! Aber „Die deut- 
ſchen Dome“ beſorgſt Du Dir außerdem. 

Im allgemeinen haben es die Artilleriſten 
netter als die Infanterie. Hier werden ſie zu 
Schützengrabenarbeiten kommandiert, weil ſie 
nicht gar zu untätig ſein ſollen. Auch ſind ſie ja 
nicht in der vorderſten Linie, wenn ihre Stel- 
lungen nicht durch Fußtruppen geſtürmt werden. 
Aber lebensgefährlich iſt es natürlich trotzdem. 
Flieger erſpähen gerade die Stellungen der Ge— 
ſchütze und ſchmeißen Bomben, und die feind- 
liche Artillerie ſucht ja auch die Bedienungsmann⸗ 
ſchaften der Kanonen abzuſchießen. Und als Ge- 
freiter wird Werner wohl manchen Erkundungs⸗ 
und Melderitt auszuführen haben. Grüße ihn 
bitte von ſeinem „Bruder in der Philoſophie“! 

An einem der letzten Tage, als ich nach vorn 
ging, war der Hauptmann bei mir, ſah ſich Ver⸗ 
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ſchiedenes an, hatte hier und da ſelbſtverſtändlich 
auszuſetzen, gab mir noch verſchiedene Anwei— 
ſungen. Dann ſahen wir vor beim benachbarten 
Bataillonsſtab, um über die neue Stellung einer 
der Kompagnien zu beraten. 

Als ich da in der Dunkelheit meinen Haupt- 
mann zur Chauſſee zurückgeleitete und er wieder 
ſo herzlich mit mir ſprach, da überkam es mich: 
ich mußte ihm einmal ſagen, daß ich mich doch 
jo glücklich fühle, in dieſer, ſeiner Kompagnie. Er 
verſtand es wohl, daß ich meinte: unter ſeinem 
Kommando. Seine Antwort bezog ſich aber auf 
den Dienſt überhaupt, und beim Abſchied gab er 
mir die Hand und ſagte, daß er ſich ſehr freue, 
das von mir zu hören. 

Mehrmals dachte ich ſchon daran, mich in 
dieſer Weiſe zu äußern, tat es aber nicht, weil 
ich fürchtete, es könnte als Schmeichelei einem Vor— 
geſetzten gegenüber aufgefaßt werden, aber wer 
weiß ſchließlich, wie lange ich noch Gelegenheit 
dazu habe, meinen aufrichtigen Dank ihm aus⸗ 
zuſprechen. 

Ausbau der rückwärtigen Stellung 


Cs., 17. Januar 1915, %/,9 abends. 
Unſere Art, hier im Pionier-Kaſino zu leben, 
iſt völlig verändert, ſeitdem die beiden neuen Ka⸗ 
meraden da ſind. Es geht nämlich ſo luſtig her, 
es könnte ſein, daß ich darüber weniger zum 
Schreiben käme. Des abends gibt es oft Konzert; 
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wir haben ſogar einen Klavierhumoriſten unter 
uns. 

Du fragſt, was eigentlich ein Gebrackel iſt? 
Darüber will ich Dich ſehr gern belehren. Oft 
knallt es, mit Vorliebe bei Dunkelheit, aus der 
Schützenlinie herüber und hinüber, ohne daß die 
Schützen ein Ziel haben, kein Menſch weiß dann, 
was los iſt. Das Beſte iſt, daß überhaupt gar 
nichts Beſonderes los iſt, ſelbſt wenn ein Ma⸗ 
ſchinengewehr anfängt, gleichmäßig dazwiſchen zu 
zählen, oder gar ein Artillerieſchuß durch die 
Nacht dröhnt. Dieſes jinn- und zweckloſe Schie- 
ßen, nicht um zu treffen, ſondern nur um zu 
ballern, wie man es vor Tracy⸗le⸗Val ſtändig be⸗ 
trieb, das nennt man „brackeln“. Oft ſchallt es 
ſo eben weg, bei jedem Atemzug wenigſtens ein 
bis zwei Schuß, zuweilen aber ſchwillt es ſo an, 
daß außer den Wachtpoſten auch die anderen Leute 
an ihre Schießſcharten rennen und losbratſchen. 
Dann wird aus dem gewöhnlichen Brackeln eine 
kleine oder große „Brackelei“. Dieſe treffenden 
Worte mit dem Stamme brack hat der Bataillons⸗ 
führer geprägt, Herr Hauptmann S. 

So, wenn Du nun etwa noch nicht wiſſen 
ſollteſt, was ein richtiges Gebrackel iſt, komm her 
und hör's Dir an — Du hätteſt bald genug davon! 


Cs., 22. Januar 1915, morgens 9 Uhr. 
Vor einiger Zeit dachte ich: Nachdem man 
nun dieſen ganzen Krieg ſechs Monate mitge- 
macht hat und ſo oft im Feuer geweſen iſt, 
Biernatzti, Als Pionier in Frankreich 13 
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da möchteſt du in der Heimat einmal Manöver 
ſpielen, militäriſch üben, ohne vogelfrei zu ſein. 
Kein ſchöneres Vergnügen könnte es geben für 
den Leutnant der Reſerve. Denke Dir, ſeit acht 
Tagen iſt mir dieſer Wunſch unerwartet erfüllt 
dadurch, daß mir die drei Landwehrkompagnien 
zur Verfügung ſtehen zum Ausbau der rückwärtigen 
Stellungen von Cs. über L. bis C. 


23. Januar 15, 6 Uhr abends. 

Tatſächlich fühle ich mich faſt wie in Friedens- 
arbeit. Es iſt ja eine kleine Stunde Wegs bis zur 
Feuerlinie! Alſo für meine jetzigen Begriffe ſehr 
weit. Morgens, wenn es noch dunkel iſt, etwas vor 
8 Uhr, tritt meine Landwehr an beim Pionier⸗ 
Depot. Außer ihr 6 Pioniere zu ihrer Anleitung. 
Am Abend vorher hielt ich mit dieſen eine Be⸗ 
ſprechung ab und hatte genaue Anweiſung über 
Verteilung des Gerätes und die Ausführung der 
Arbeiten gegeben. So liegen Spaten, Kreuz⸗ 
hacken, Sägen, Axte, Schlägel, Beile, Stein- 
hammer, Rübenmeſſer bereit, wenn ich angeritten 
komme. Die Führer, ein Leutnant, ein Feldwebel⸗ 
leutnant melden mir: Kompagnie mit ſechzehn 
Gruppen zur Stelle. Ich begrüße meine Leute: 
Guten Morgen, Landwehr, worauf man ein lau» 
tes Gebrüll als Antwort hört, welches bedeuten 
ſoll: Guten Morgen, Herr Leutnant! Dann bitte 
ich auch die Herren Zugführer zu mir, erteile 
die Aufträge und gebe den Abteilungen einen 
Pionier mit. 
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Fünf Gruppen von meinen Landwehrleuten 
ſollten zweihundert Stempel ſägen aus den Bäumen 
des Waldes, vier Meter lang, fünfzehn Zentimeter 
Durchmeſſer, und am Wege bereit legen, damit 
die zehn Wagen vom Brückentrain ſie für Unter⸗ 
ſtände nach vorn fahren können. Siehe da, um 
1 Uhr lagen die Stämme da, hübſch aufgeſtapelt 
in Haufen von zehn Stück, und der Zug erheblich 
ſchwitzender Landwehrleute durfte abrücken. Ein 
anderer Zug ſollte einen Verbindungsgraben durch 
einen Wald anlegen, im Zickzack, dann geradeaus, 
mit Schulterwehren. Die konnten aber ſchaufeln! 
Um 1 Uhr konnte man aufrecht gehend völlig ge- 
deckt in den Schützengraben gelangen. Es machte 
Freude, mit ſolchen Leuten zu arbeiten. 

Ich reite umher, laſſe meinen Fuchs halten, 
ſehe mir an, was geleiſtet iſt, und gebe an, wie 
weiter zu arbeiten iſt. Das iſt das Angenehme: mit 
den einzelnen ſchlage ich mich nicht herum, mögen 
die tun, was fie wollen. Ich verhandle mit dem 
Kompagnieführer und den Zugführern, allenfalls 
mit einem Gruppenführer, natürlich auch mit den 
ſechs Pionieren, meinen „Abſchnittskommandeu⸗ 
ren“. Es geht alles mit der größten Liebenswürdig⸗ 
keit: Ich bitte, von hier bis da Schußfeld zu 
ſchaffen und den Buſchwald abzuholzen. Ich bitte, 
hinter jeder zweiten Schulterwehr den Boden 
ausheben zu laſſen für einen drei Meter breiten 
Unterſtand, ein Meter unter der Grabenſohle, 
zwei Meter nach vorn, vier Mann mit Spaten 
für jede Ausſchachtung. Ich bitte, ein Draht⸗ 
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Hindernis anzulegen, Pionier B. gibt nähere An⸗ 
weiſung. 

Zuerſt wurde es mir nicht leicht, den Überblick 
zu behalten. Nun aber bin ich gut eingearbeitet, 
kenne die Stellung genau und kann die Aufträge 
richtig verteilen, jo daß es mir ein hohes Ver⸗ 
gnügen iſt. Und ich habe den ſicheren Eindruck, 
daß die Landwehr auch gerne unter mir Dienſt tut. 

Im allgemeinen erreichen Gewehrkugeln und 
Granaten uns hier nicht. Als aber ein deutſcher 
Flieger neulich über uns wegflog gegen die feind⸗ 
lichen Stellungen, da hagelte es Gewehrgeſchoſſe 
gegen ihn, und eine ganze Reihe fielen bei uns 
nieder, zwei dicht hinter mir, ſo daß meine Almud 
zuſammenſchrak. Aber das rechnet man gar nicht 
als Krieg, es bleibt trotz der kurzen Entfernung 
vom Feinde rechte Manöver- und Friedensarbeit, 
die um ſo intereſſanter iſt, als ich einen recht großen 
Teil des Ganzen als Leitender von oben über⸗ 
blicke. 


Die gute Landwehr 


23. Januar 1915, 5 Uhr nachm. 
Heute habe ich wieder einen ſchönen Tag ver⸗ 
lebt bei Froſt und Sonnenſchein. Meine Land⸗ 
wehr arbeitet äußerſt bieder, daher bin ich recht 
vergnügt dabei. Auch macht mir die Einteilung 
keine große Mühe mehr, es geht alles ſeinen ge⸗ 
ordneten Gang. Mit dieſer meiner Tätigkeit 
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bin ich alſo ganz glücklich, aber meine Pioniere 
fehlen mir doch, beſonders meine Langen vom 
erſten Zuge, mit denen ich ſonſt immer in die 
Stellung rückte. Daher beſuchte ich meine lieben 
Pioniere in ihren Quartieren, in denen ſie es 
ſich jetzt ganz gemütlich eingerichtet haben: über⸗ 
all ein warmer Ofen oder ein Herd. Die eine 
Korporalſchaft hatte ſogar zwei Räume, Wohn- 
und Schlafraum getrennt, letzterer mit Hänge⸗ 
betten an ſtarken Holzleiſten wie in der Schiffs⸗ 
kabine. Ich fragte und ließ mir erzählen, wir alle 
ſehr vergnügt. Es ſind wirklich nette Kerle, dieſe 
Pioniere. 


— — 
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24. Januar 1915. 

.. Heute vormittag, als ich in die neue Gtel- 
lung ritt, hörte ich mit einem Male einen Choral 
ſingen. Da erſt wurde mir klar, daß Sonntag 
ſei — ſo wenig merkt man hier vom Gang der 
Woche. Es war Gottesdienſt bei der Reſerve— 
kompagnie der Grenadiere. 

Tatſächlich bin ich ſeit vierzehn Tagen nicht 
im vorderſten Schützengraben geweſen und komme 
mir bei meiner neuen Tätigkeit gar nicht mehr 
wie ein rauher Krieger vor. Morgens 8 Uhr 
zum Depot, das Gerät verteilt, die Aufträge ge- 
geben. Nachher reite ich inſpizierend umher und 
erwäge dabei, was für die nächſten Tage zu tun 
iſt. Gegen 2 Uhr bin ich wieder im Quartier, 
{ - waſche mich, ziehe reine Stiefel, Gamaſchen und 
ö einen beſſeren Rock an. 3 Uhr iſt Mittageſſen. 

. Nachher ruht man aus, lieſt ein wenig, ſchreibt, 
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trinkt eine Taſſe Kaffee, raucht eine Zigarre, 
hört vom Hauptmann die Dienſteinteilung für 
morgen — immer eine etwas umſtändliche Sache 
wegen der Vielſeitigkeit unſeres Dienſtes — ſtie⸗ 
felt vielleicht noch einmal zum Depot und prüft 
die Güte des Materials, z. B. ob die Sägen ſcharf 
ſind, damit die Arbeit am nächſten Tage flott be⸗ 
ginnen kann. Sind nicht gerade die beiden kunſt⸗ 
begabten Herren da, die einen muſikaliſchen Krach⸗ 
abend veranſtalten, wo jeder Teilnehmer mit- 
wirken muß, geht man gegen 10 Uhr ins Bett 
und ſchläft unter wollenen Decken, bis der Burſche 
1/,7 wieder weckt. 

Die letzten Tage waren außerdem ſo merk— 
würdig ruhig, man hörte kein Gewehrgeknatter, 
höchſtens mal einen Artillerieſchuß. Sollten die 
Franzoſen ihre Munition aufſparen für den 27. 
Januar, um uns Kaiſers Geburtstag zu ver⸗ 
ärgern? Oder haben ſie genug bekommen von 
Soiſſons, ſo daß ſie weggegangen ſind vor unſerer 
Front, einen „ſtrategiſchen Rückzug“ angetreten 
haben über die Aisne? 


25. Januar, nachm. 5 Uhr. 
Heute morgen vertrat ſich meine Almud und 
ging mit dem rechten Vorderfuß lahmend nach 
Haus. Nun werde ich vorläufig wohl laufen 
müſſen. Schadet ja nichts weiter, aber es tut mir 
leid um mein nettes Pferd. 
Anbei eine kleine Photographie: das Divi— 


ſionsſtabsgebäude, wo ich immer höchſt perſönlich 
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die Briefe an meine Liebſte einjtede in den großen 
Kaſten aus weißem Holz zwiſchen den beiden Poſten, 
meiſt abends im Dunkeln. 


Cs., 28. Januar 1915. 
Auf meinem Stübchen 10 ½ Uhr abends. 

Schon wieder ſo Vieles und Schönes von Dir 
eingetroffen ... und auch von meiner Mutter! 
Dieſe Fürſorge ſchlägt man im Kriege viel höher 
an als im Frieden. 

Die Stiefel, meine ich, müßten wohl ange⸗ 
fertigt werden nach dem Muſter meiner großen. 
Sehr lange haben die erſten, die ich mitnahm, 
nicht gehalten, aber was haben die auch aushalten 
müſſen: alles zu Fuß von Aachen durch ganz 
Belgien und nach Frankreich hinein weiter nach 
Süden als Paris, bis Eſternay, dann wieder zu- 
rück, und gleich von neuem ausgeholt zum Vor⸗ 
ſtoß über Crépy hinaus, bis vierzig Kilometer vor 
Paris, dann erſt endgültiger Rückmarſch bis an 
die Aisne und nach N. Kurz vorher in Re⸗ 
thondes, da waren fie verbraucht und hatten 
ihren Dienſt getan. 


31. Januar 1915. 


Meine Almud iſt zwar ein wenig beſſer, aber 
muß noch Schonung haben. Die rechte Schulter 
iſt etwas verrenkt. 

Augenblicklich habe ich nur eine Kompagnie 
Landwehr anzuſtellen, da kann ich inzwiſchen etwas 
pauſieren, ſei es im Walde auf einem Baum⸗ 


ftamm wie jetzt bei heller Frühlingsſonne trotz 
des leichten Froſtes, oder bei einem bekannten 
Offizier, der als Reſerve aus der vorderen Linie 
mit ſeiner Kompagnie herausgezogen iſt und in 
einem nahegelegenen Hauſe Quartier hat. 

Denke Dir, mein ſchönes geſchliffenes Trint- 
glas iſt geſprungen! ich zeichne es Dir noch zum 
Abſchied. Es war das einzige in ſeiner Art, und 
mir von den anderen Herren eigens zuerkannt. 


Cs., 2. Februar 15. 
Geſtern große Debatte über die Abſtinenz. 
Der Widerſpruch dagegen tritt jetzt im Kriege 
etwas ſchärfer auf. Doch gab man Freiheit, und 
ſchließlich erklärt unſer Doktor: Bki., Sie brau⸗ 
chen eben auch nicht zu trinken, weil Sie ein ſo 
zufriedener Menſch ſind. In allen Dreck finden 
Sie ſich hinein und finden es noch ſchön. Etwas 
recht hat er. Es kommt vor, daß einer ſchimpft 
beim Aufſtehen: Jeden Morgen ſo früh raus, 
bei Dunkelheit! Ich ſage: Fein dieſe regel- 
mäßige Tageseinteilung, ½7 aufgeſtanden, Dienſt 
bis gegen 2, Mittag 3 Uhr, und dann im allge⸗ 
meinen freie Zeit, hurra! Mit der Abſtinenz 

mache ich hier im Felde glänzende Erfahrungen. 
Meine liebe Mutter! Leutnant G. hat ſchon 
verſprochen, zwei weitere Bilder zu beſtellen, ſo 
daß Du und Hedi nicht bloß eine Aufnahme von 
mir habt, ſondern jede von jeder ein Bildchen; 


14 Tage kann's aber dauern. 
Dein Söhnchen. 
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Cs., 3. Februar 15, Pionier⸗Kaſino, 5.30 nachm. 
M. l. H! 

Wie iſt es jetzt immer nett mit meiner Land⸗ 
wehrkompagnie! Es war in der letzten Woche 
nur eine. Die andern beiden wurden weiter nach 
vorn befohlen. Meine ſechs Pioniere habe ich 
dauernd behalten. So gebe ich abends ſchon 
die Aufträge für die Arbeiten des folgenden 
Tages aus und ebenſo für die Verteilung der 
Schrotſägen, Handſägen, Axte, Beile, Rübenmeſſer, 
Spaten, Kreuzhacken, Schlägel, Drahtſcheren, 
Würgeketten (letztere für Faſchinenbau). 7 Uhr 40 
morgens wird das ganze Material bereit gelegt. 
Kurz vor 8 Uhr erſcheine ich und beſpreche mich 
kurz mit dem Kompagnieführer ſowie mit den 
drei Zugführern. Dann wird die Kompagnie nach 
meinen Weiſungen eingeteilt, die Truppen neh⸗ 
men ihr Gerät auf, und wir alle ziehen los an die 
Arbeitsplätze. Von Cs. geht's Richtung L.—C. 
Was man ſich alles erlaubt — eigentlich iſt es 
unerhört. Sonſt wird man gleich in Brüche und 
Polizeiſtrafe genommen, wenn man nur einen 
Zweig abreißt! Jetzt ſage ich einfach: die ganze 
Obſtbaumplantage vor der Front verſchwindet, 
das Schußfeld muß frei ſein, außerdem brauchen 
wir die dichten Kronen der Apfelbäume für einen 
großen Aſtverhau, um am rechten Flügel das Ge- 
lände zu ſperren. Von dieſem Waldſtück wird 
alles Unterholz in ein Meter Höhe geknickt, damit 
man darüber wegſehen kann und zugleich ein un⸗ 
entwirrbares Hindernis entſteht; alle brauchbaren 


fünfzehn bis zwanzig Zentimeter dicken Stämme 
werden umgelegt und zerſägt in ein Meter lange 
Rundhölzer als Material zum Bau von Unterſtänden. 
Dieſer Acker wird quer durchwühlt, ſo daß ein 
erweiterter Schützengraben entſteht. Dieſes Haus 
wird abgedeckt und bis auf die Mauern nieder⸗ 
geriſſen, die als Schanze eingerichtet werden. 
Dieſes Gartengitterwerk wird abgewickelt und für 
ein Drahthindernis verwendet. Dieſer Bach wird 
hier geſtaut, damit das Tal aufwärts ſich in Sumpf 
und Moraſt verwandelt. Aber es dient zum Heil 
unſerer braven Soldaten für den Fall, daß die 
Franzoſen unſere Linie durchſtoßen ſollten und 
wir gezwungen wären, zurückzugehen und Re⸗ 
ſerven heranzuziehen. 


Kaiſers Geburtstag 


Cs., 4. Februar 1915, 3 Uhr nachm. 
Meine Allerliebſte! 

Geſtern ſchrieb ich gerade, wie nett und fried- 
lich alles hier vonſtatten geht bei der Arbeit mit 
der Landwehr, ſo manöverartig. Zur Tiſchzeit 
hatte ich mich ſchon gewaſchen und umgezogen. 


Da kommt es aber anders. Wir ſitzen gemütlich 


im Pionierkaſino, da hört man ein Sauſen, es 
folgt aber kein Knall. L. und ich ſehen uns an 
und begreifen: Jetzt wird auch Cs. mit Artillerie 
befeuert. Der Hauptmann will's noch nicht glauben, 
auch nicht, als es zum zweiten Male ſauſt. Wieder 
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ſchien ein Blindgänger niedergegangen. Da treten 
wir hinaus. Der Hauptmann und ich ſtehen 
eben vor der Haustür, da haut eine Granate 
gerade auf die Hauptſtraße, die auf uns zuläuft, 


hundert Schritt vor uns. Dichter ſchwarzer Rauch, 


fo hoch wie ein kleines Haus. Steine und Holz- 
ſtücke fliegen in die Luft. Gleich eine zweite Gra⸗ 
nate dicht daneben durch zwei Steinwände eines 
Hauſes hindurch und durch eine geſchloſſene Tür, 
von welcher der franzöſiſche Eigentümer mir nach- 
her erklärte: La porte elle n'y a pas trouvee, außer- 
dem ein metergroßes Loch in dem Fußboden. 
Ein Leutnant an Arm und Bein ſchwer verwundet, 
ein Feldwebel gleich tot, beide von der Landwehr. 
Noch zwanzig Stück fahren ſo in unſere Gegend, 
und dann wurde weiter links geſchoſſen auf die 
Höhen. Die Kerls haben wohl neue Munition 
erhalten und ſtreuen das ganze Vorgelände ab. 
Gleich nach dieſer Beſchießung ſahen wir uns 
um nach bombenſicheren Unterſtänden in Kellern 
und hinter Mauern, wo wir uns für die ganze 
Kompagnie einbauen werden. Heute erwarten 
wir neue Grüße. Seit Nampeel und Carlepont 
wiſſen wir ja Beſcheid. 

Schicke mir bitte: Fukik, Einzug der Gladia- 
toren, Marſch für Klavier zu zwei Händen. Ich 
könnte es ja auch ſelbſt beſtellen, nur mag ich es 
viel lieber, wenn Du es mir ſchickſt. 

Den Geburtstag S. M. feierten wir würdig 
und fröhlich. Beim Antreten der Kompagnie war 
gerade unſer Bataillons-Kommandeur Herr Major 
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v. R. da. Wieder wurde eine Reihe Eiſerne Kreuze 
verliehen, und dann richtete Herr Major ein paar 
Worte an uns, erinnerte an das, was er ſchon 
in Harburg beim Abſchied ausgeführt hatte. Wir 
von der Feld-Pionier⸗Kompagnie hätten gehalten, 
„entweder zu ſiegen oder zu ſterben“ — das letztere 
nicht weniger ſchön im Dienſte des Vaterlandes. 

Es hat doch etwas Erhebendes, daß ich zu— 
gleich höre, daß wir die am meiſten mit Kreuzen 
geſchmückte Kompagnie unſeres Armeekorps ſind. 
Wir zählen einundachtzig Ehrenkreuze, darunter 
achtundſechzig eiſerne. Und es werden noch mehr 
werden, das iſt gewiß. 

Das Mittageſſen war ein kleines Diner, ſogar 
mit Torte. Nachmittags ſaßen wir geſellig zu- 
ſammen unter viel Muſik. Vormittags der Kirch- 
gang war beſonders feierlich. Zum Schluß wur⸗ 
den, vom Muſikkorps begleitet, die drei Verſe vom 
Niederländiſchen Dankgebet geſungen, von denen 
der letzte ganz laut endet. Es war ergreifend. 

Wie wundervoll das Wetter hier iſt! Milde, 
ſonnig, Frühling. Zaunkönig und Rotkehlchen 
ſingen. Die erſten Schneeglöckchen ſtehen vor uns 
auf dem Tiſch. 

Ich fand einen etwas verwitterten Nummu⸗ 
liten⸗Kalkſtein, bei dem die regelmäßigen Skelette 
beſonders ſchön herausgewaſchen waren. Er iſt 
vorläufig noch zu ſchwer, aber ich habe ſchon 
angefangen, „ſelbigen“ auf einer Seite an- und 
abzuſchleifen. Dadurch werden die Teile noch 
deutlicher ſichtbar, und zugleich entſteht die untere 
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Fläche für einen praktiſchen Briefbeſchwerer, der 
mich für immer erinnert an das berüchtigte Tracy⸗ 
le⸗Val. 

Mutters grüner Briefbogen hat mich wieder 
ſo ſehr erfreut. Natürlich erinnere ich mich noch 
genau, daß wir zuſammen in Harburg mit der 
erſten Kompagnie Kaiſers Geburtstag feierten. Von 
der Galerie aus ſahen wir dem Waffentanz be⸗ 
wundernd zu bis dicht vor dem Schluß, als mit 
einem Male mit Platzpatronen Hochanſchlag ge- 
ſchoſſen wurde. Da konnte ich nur mit großer 
Mühe mein liebes Mutterl feſthalten und vor 
einem Ausreißen bewahren. Und dann die zwei 
urkomiſchen Herren mit Zylinderröhren, dieſe 
durchtriebenen Burſchen mit ihrer Deklamation 
und Geſang! Erinnerſt Du Dich noch, meine liebe 
Mutter? 


Cs., 5. Februar 1915, 3 Uhr nachm. 


M. l. H.! 

Tiſchzeit iſt heute eine halbe Stunde ſpäter. 
Vormittags arbeitete ich an ſchweren Unterſtänden 
weiter, wieder in herrlicher Frühlingsſonne. 

Geſtern wurden wir alſo doch nicht wieder be⸗ 
ſchoſſen. Heute dagegen ſauſten einige Schrap⸗ 
nells in der Luft herum, die zum Teil bei uns 
niederregneten. Eine runde, marmelgroße Kugel 
ſammelte ich auf unſerm Hofe auf, als ſie eben 
niedergefallen war. 

Es iſt möglich, daß die paar Volltreffer vor⸗ 
geſtern Schrapnells waren, die eigentlich ſchon in 
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der Luft hätten krepieren ſollen, es aber erſt taten 
beim Aufſchlag. Dann wäre wohl keine Beſchießung 
von Cs. beabſichtigt geweſen, ſondern nur ein 
Fliegerbombardement. Es glitten ja drei deutſche 
Flieger umher und wurden von den Franzoſen 
raſend beſchoſſen, durch Gewehrfeuer, Maſchinen⸗ 
gewehre und durch ſehr viele Schrapnells. Das 
wäre eine Erklärung des vorgeſtrigen Zwiſchenfalls. 

Der Diviſionsſtab hat natürlich gleich ſein 
Quartier verlegt, die Intendantur, mit der wir 
unſer Haus teilten, iſt ebenfalls fort, ſo daß wir 
hier nun Alleinherrſcher ſind. 

Es iſt immer rieſig nett in unſerm Pionier⸗ 
kaſino. Heute kam Vizefeldwebel P. hinzu, da 
er zum Leutnant befördert worden iſt. Der Per- 
ſonenſtand hat ſich vollſtändig geändert — und in 
der neuen Umgebung iſt L. noch immer der jugend— 
lichſte von allen. 

In dieſer Zeit habe ich es etwas ruhiger als 
die meiſten Pioniere, die nach wie vor in die 
Stellung gehen. An Ruhetagen aber beſuche ich 
meine lieben langen Kerls. 

Deinen Brief aus Lockſtedter Lager, ebenſo 
Karte erhalten. Letztere am 2. Februar geſchrieben 
und ſchon am 5. nachmittags hier — Heil der Feld- 
poſt! Die Poſtſachen wurden gerade bei uns ver⸗ 
teilt, als wieder ein wüſter Krach anzeigte, daß 
doch Cs. mit Artillerie befunkt wurde. Wir ſahen 
uns ſchon nach unſern mit Baumſtämmen abge⸗ 
ſteiften bombenſicheren Kellern um, aber es er⸗ 
folgte keine Fortſetzung weiter. . 


Er 
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Sag mal, ſollteſt Du wohl nach diejer meiner 
Zeichnung die Ammer genau nach Art und Namen 
beſtimmen können? Ich denke, es gelingt nach 
Arnold, Kleinſchmidt: Singvögel, und Voigt: 
Vogelſtimmen. Auf der Karte fügſt Du dann den 
Namen des Vogels hinzu und zeigſt, wie e 
Du biſt eines Ornithologen-Weibes! 

Eigentlich iſt es unglaublich; da iſt man glüc 
lich verheiratet, und lebt weit voneinander ent- 
fernt friſchweg in die Welt hinein und ſieht ſich 
überhaupt nicht, nun ſchon ein halbes Jahr! Aber 
dat helpt ja nich! 

Über mein letztes Werk da vorne in der Stellung 
habe ich bisher nur Andeutungen gemacht, weil 
wir dort im geheimen Minierarbeit vorhatten 
als Vorbereitung für eine größere Sprengung; 
die Sache iſt nunmehr gut geglückt, ſo daß ich etwas 
näheres morgen, denke ich, erzählen werde. 

Heute war etwas andre Verteilung der Schlaf- 
räume, da uns das ganze Haus zur Verfügung 
ſteht. Ich hätte des Hauptmanns bisheriges Zim- 


mer haben können, aber ich zog es vor, in meinem 


Stübchen zu bleiben. 
Für morgen — ich ſchreibe den letzten Teil 
des Briefes auf meinem Lager — 12 Uhr nachts — 


bin ich wieder für die Unterſtandsbauten in Cs.“ 


befohlen. 

Ich höre draußen Gewehrſchüſſe, immer ſo 
eben weg; aber es dürfte bei einem „Brackeln“ 
bleiben. 
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Das Kompagnie⸗Exerzieren 
6. Februar 1915. 


Heute bin ich wieder in die Unterſtandsbauten 
in Cs. befohlen. Ein Teil meiner Leute ſchlägt 
dicke Stämme in Park und Holz, die auf zwei 
Karren abgefahren werden, ein anderer Teil baut 
jene ein in Löcher von anderthalb bis drei Metern 
Tiefe. Sehr angenehmer Dienſt. Es iſt ſo nahe 
bei unſerm Quartier, daß ich ganz in Ruhe nach 
Hauſe gehen und mir ein Frühſtück bereiten kann 
mit einer Taſſe Tee und Brot. 


Cs., 14. Februar 1915. 


Ja, was wir alles unſer nennen, das iſt eigent⸗ 
lich unverſchämt, aber es ſtimmt: unſer Holſten⸗ 
platz, unſere Möwen und unſer Hemmelsdorfer 
See — wie oft habe ich an ihn denken müſſen! 

Sappe iſt ein Graben gegen den Feind, der 
ſchließlich nach rechts und links ausgebaut wird 
zu einem vorgeſchobenen Poſten. Wir und der 
Feind ſappen gegeneinander los, und wenn wir 
nahe genug ſind, ſchmeißen wir uns gegenſeitig 
Minen um die Ohren und Handgranaten ins 
Geſicht. 

Die zweite Beſchießung von Cs. war kaum ſo 
zu nennen. Drei Schuß ſauſten hinein. 

Am 10. ſtand keine Landwehr zum Stellungs⸗ 
bau zur Verfügung, daher war vom Hauptmann 
großes Kompagnie⸗Exerzieren angeſetzt. Von uns 
waren die allermeiſten Leute da, nur einige Hand⸗ 


ÖSISISIISIIIISIIIDSSNIIISINNN 09ö09 


granatentrupps in der Stellung. Wir freuten 
uns alle darauf. Leutnant D. mußte zu ſeinem 
Leidweſen zurückbleiben. Aber wir andern traten 
ein. Ich führte den erſten Zug mit den langen 
Kerls, Leutnant N. den zweiten und Leutnant L. 
den dritten Zug. Leutnant P. als Schließender. 
Antreten vor dem Feldwebelquartier auf der Straße. 
Ausmarſch, der Hauptmann zu Pferde, alle DOffi- 
ziere mit gezogenem Degen. Nach einigen Marſch⸗ 
übungen mit friſch-fröhlichen, derb-militäriſchen 
Aufmunterungen erfolgt die Entwicklung eines Ge- 
fechts. Es war leider jo neblig, daß man als Marſch⸗ 
richtungspunkt einzig und allein die Sonne be- 
zeichnen konnte. So verlief das Ganze ziemlich 
einfach. Ausſchwärmen eines Zuges mit großen 
Zwiſchenräumen, ſechs Schritt von Mann zu Mann; 
die übrigen Züge, ich als letzter, ſchwärmten ein 
zur Verſtärkung der vor uns liegenden Schützen- 
linie. In der Schützenlinie Neueinteilung, ſo daß 
ich den linken Flügelzug erhielt. Sprungweiſes 
Vorarbeiten an den Gegner, der nicht da war, 
wie die Wahnſinnigen vorgeraſt und wieder Hin- 
geworfen, dann Feuerbefehle. Ich ſoll mir einen 
Witz geleiſtet haben, als meine Unteroffiziere mir 
nicht ſchnell genug vor die Front ſpritzten beim 
Kommando: Sprung — Auf! Marſch! Marſch! 
Die Unteroffizierlinie ſoll dann zehn Schritt vor der 
Schützenlinie ſein. Daher ſchreie ich: Ich will 
das Gerippe der Unteroffiziere ſehen! Und 
alsbald war es hergeſtellt. Der Hauptmann ſam⸗ 
melte die Kompagnie und übte noch mit uns ver⸗ 

Biernatzti, Als Pionier in Frankreich 14 
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ſchiedene Formationen: Kompagniekolonne, Zug- 
kolonne, Gruppenkolonne mit allerhand hübſchen 
Schwenkungen und Aufmärſchen. In beſter Stim⸗ 
mung rückten wir in Cs. wieder ein, zuletzt mit 
einem: Achtung! Exerziermarſch, daß die Beine 
nur ſo flogen. Herr Hauptmann ſprach ſeine 
Anerkennung aus, und dann hieß es: Tretet — 
weg! Vergnügt ging's zurück in unſer gemüt⸗ 
liches Pionierkaſino. 


Cs. 15. Februar 15. 
Pionierkaſino, 6 Uhr abends. 


M. l. H.! 

Ich ſende einen großen Teil Deiner lieben 
Briefe zurück. Hier ſteht doch das Glück des Men— 
ſchen auf ſchwankendem Boden. Nur was ich Dir 
ſchicke, fühle ich wirklich als in unſerm Beſitz. 
Wenn ich das alles noch einmal wiederſehen 
könnte und mit Dir zuſammen, welche Freude! 
Aber auch das Bewußtſein, wie gut alles, was 
mein iſt, bei Dir aufgehoben iſt, macht mich ruhig 
und glücklich. 

Heute ſtanden wir in erhöhter Alarmbereit— 
ſchaft, da ein Angriff von ſeiten der Franzoſen 
erwartet wurde. Wo, war nicht klar. Auch er- 
folgte bis jetzt nichts. Woher wir das wiſſen wollen, 
iſt mir ſchleierhaft. Aber die beiden Angriffe vor 
Weihnachten wußten wir vorher. Gefangene und 
Überläufer hatten es ausgeſagt. Es war wieder 
einmal ordentlich Leben vor und in Cs. Zuerſt 
wieder wie am 10. friſch-fröhliches Kompagnie⸗ 


nn 


4 
1 
7 
5 
v 


RRLRUTLTLILTTLITIUTTTKTKTKUKXJUYNXÜTNX Ci 


Exerzieren, feldmarſchmäßig. So ſtanden wir 
jeden Augenblick bereit zum Abrücken. Gegen 12 
Uhr rückten wir in die Quartiere, doch alle Sachen 
blieben gepackt. Dann wurde auch zur Probe 
unſere ganze Gefechtsbagage mit drei zweiſpän⸗ 
nigen und einem vierſpännigen Gerätewagen, die 
Feldküche, der Packwagen und die übrigen Pferde 
alarmiert und raſſelten die Dorfſtraße entlang auf 
den Alarmplatz. Man ſieht nur leuchtende Sol⸗ 
datengeſichter, wenn mal wieder alles in Bewe— 
gung kommt in dieſem langen Stellungskrieg. 
Wer es mitgemacht hat, wird an den ſchneidigen 
Vormarſch erinnert durch Belgien nach Frank- 
reich hinein, wo wir jeden Tag faſt woanders waren. 


Das war doch eine ſchöne Zeit. 


Allerdings, hier haben wir es auch nicht ſchlecht, 
in Cs. meine ich. Wir haben ſeit einigen Tagen 


ſogar elektriſches Licht, hellſtrahlend! Auch nach 


vorn zur Beleuchtung der großen Steinhöhlen 
haben unſere wackeren Soldaten Leitung gelegt. 
Eigentlich iſt es unglaublich, wie häuslich wir 
Deutſchen uns in Frankreich eingeniſtet haben. 
Das muß den Franzoſen doch ſehr unangenehm 
ſein. Man denke ſich, die Franzoſen ſäßen ſo bei 
uns in der Rheinprovinz! — 

Soeben unterbrochen, weil eine Ladung Briefe 
von Euch ankam! Einzug der Gladiatoren von 
Fukik, darauf ich ſchrieb: S. l. Max der Nazi. 
D. lachte aus Leibeskräften, daß er nun dieſes 
Dings beſitzt, das er ſo oft zum Scherz mit ent⸗ 
ſprechenden Handbewegungen trillerte. Uns alle 
14 * 
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Haft Du erfreut durch dieſen hervorragenden 
Marſch. Übrigens, wenn mal ein baumlanger 
Pionierleutnant wüſt klingelt bei uns zu Hauſe 
eines Abends, anderthalb Stunden bevor das 
Konzert drüben in der Muſikhalle an unſerm 
Holſtenplatz anfängt, und friſchweg in die Woh⸗ 
nung ruft, Dir entgegen: Ich möchte was zu 
eſſen haben — oder ich ſchlage alles kaput!, 
dann kriege nur keinen Schreck, das iſt Max D. 
Ganz ähnlich würde ſich N. aufführen. So ſtehen 
wir miteinander als Kriegskameraden. 

D. ſagt manchmal, wenn er mich zufällig 
anſieht: „Nazi“ — ſo vor ſich hin; da ertappte 
ich mich neulich dabei, daß ich ſo ein ganz 
bißchen nickte bei meinem lieblichen Koſenamen, 
das habe ich nämlich von meiner Liebſten ge⸗ 
lernt, die ſo oft das gleiche tat, wenn ich 
„Hedi“ ſagte! 

Nun fahre ich alſo wieder fort! Denke Dir, 
ſeit der Beſchießung von Cs. habe ich in meinem 
Zimmerchen ſogar einen Schreibtiſch unterm Fen⸗ 
ſter ſtehen. Die Intendanturleute waren damals 
ja ausgerückt, deren Zimmer wurden mit für 
uns eingerichtet, auch für die neuen Herren. 
Bei der Gelegenheit wollte ich in der allgemeinen 
Umwälzung der Dinge mir einen einfachen, aber 
großen Tiſch klauen, bezw. klauen laſſen durch 
meinen Burſchen. Doch ich kam nicht dazu. P. 
hatte ſein Zimmer bereits belegt. Aber ihm war 
es einerlei, er nahm meinen kleinen runden Tiſch, 
der ſich außerdem vor ſeinem Fenſter äſthetiſcher 
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ausnimmt, ich erwarb den großen; aljo mal auf 
ahnſchtändige Weiſe. 

Vor zwei Tagen ging ich etwas früher ſchlafen; 
aber, aber! bald kam die übrige Leutnantsgeſell⸗ 
ſchaft, öffnete meine Tür und brachte mir ein 
laut tönendes Ständchen. Parodie auf das Finale 
der Zauberflöte: „Die Strahlen der Sonne er⸗ 
leuchten die Nacht! Du elender Heuchler! 
uſw.!“ Da wußte ich mir nicht beſſer zu helfen, 
als mich auf meinem Lager mit etwas kleinen Augen 
aufzurichten und ein wütendes Löwengebrüll los⸗ 
zulaſſen, ſo kräftig ich nur konnte. Nicht umſonſt 
lebte ich anderthalb Jahre in Stellingen nahe bei 
Hagenbeck! Erfolg: Das Ständchen löſte ſich auf 
in ein herzhaftes Gelächter, worauf alles dann 
beruhigt ſchlafen ging. 


Die Anhöhe beſetzt 


Cs., 16. Februar 15, 5 Uhr nachm. 
Pionierkaſino. 
M. L. 
Es folgen Deine Dezember-Briefe, vollzählig 
bis auf 89., ſcheint mir. Hebe ſie auf für uns. 
Der Doktor impfte neulich auf Pocken, bei 
mir völlig ohne Erfolg, alſo bin ich feſt gegen 
Pocken. Gegen Typhus erhielten wir früher ſchon 
dreimal Einſpritzungen in die Bruſt, was er ſehr 
geſchickt ausführte, ohne weh zu tun. Nachher war 
mir etwas ungemütlich, etwas Fieber. 
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Dem Leutnant L. gefiel neulich Dein Taſchen⸗ 
feuerzeug nach dem Zunderprinzip, weil für das 
zu drehende Rädchen eigens ein Ring vorhanden 
war. Ja, ſagte ich, das hat auch meine Frau 
ausgeſucht und bot's ihm an als Geſchenk, aber 
er wollte es durchaus nicht eher nehmen, als bis 
ich ein anderes hätte. Alſo, mein Liebi, noch ein 
zweites, damit unſer Bubi — ſo nennen wir ihn 
— auch zu ſeinem Recht kommt. 

Nun mal endlich die Vorarbeit für die Höhlen- 
ſache, die Du wieder, ähnlich wie die von mir 
aufgefangene Gewehrkugel, ein kleines bißchen ver- 
kehrt erfaßt haſt; aber Du haſt keine Schuld. Ich 
ſchrieb darüber immer etwas geheimnisvoll, ſo— 
lange die Arbeit noch im Gange war. Als jeiner- 
zeit mein Abſchnitt etwas weiter nach links ver⸗ 
legt wurde, kam ich in das ſchöne Nummuliten- 
Kalkgebirge; da war eine Stelle, an der Grenze 
zwiſchen Füſilieren und Grenadieren, wo mir 
nicht recht klar wurde, warum der Schützengraben 
ſo angelegt ſei. Als dann die Geſchichte brenzlig 


wurde und die Franzoſen gegen uns vorſappten bis 


auf fünfzig Meter gegen den vorgeſchobenen Poſten 
1 mit ihrem berühmten Dreieck, da mußte nach 
meiner Meinung etwas Energiſches geſchehen. 


Gelingt es den Franzoſen nämlich, die Plateau 


höhe zu beſetzen, können die Kerls unſere Stellung 
vollkommen einſehen und flankieren. Mit einem 
Maſchinengewehr oder einer von dieſen Revolver— 
kanonen, den ſogenannten „Kanonenreiſenden“, 
könnten ſie unſere ganzen Schießſcharten über 


— 
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den Haufen ſchießen. Daher begebe ich mich 
auf eine Erkundungsreiſe, dreimal herum vom 
Schützengraben in die verſchiedenen vorgeſchobenen 
Poſten und orientiere mich nach ſieben „goldenen“ 
Bäumen, die ich mir feſtlegte: Dicke Eiche dicht 
am Knick des franzöſiſchen Grabens, dünne Eiche, 
abgeſchoſſene Eiche, gefällte Buche beim Poſten 1, 
abgeſchoſſene Birke, Gabelbuche, Doppellinde. 
Entſchluß: Wir müſſen uns die Plateauhöhe jetzt 
ſichern, wo wir ſie noch leicht haben können ohne 
Blut, und zugleich den Höhleneingang, um die 
große Steinhöhle zu belegen. Zuerſt gehe ich zum 
Bataillonsführer Herrn Major G. Er hält die 
Sache für wichtig genug und geht ſofort mit mir 
durch die fraglichen Gräben und Poſten. Und er 
gibt mir recht: Haben die Franzoſen unſere paar 
Poſten (eigentlich kommen nur die beiden äußern 
in Frage) überrannt und niſten ſie ſich auf der 
Höhe ein, müſſen wir ſie wieder hinauswerfen, 
koſte es, was es wolle, mit Artillerie, Minen- 
werfern und Infanterieſturm; ſonſt können wir 
uns dort nie mehr halten. Schießſcharten, Unter- 
ſtände würden unter Feuer genommen, ſelbſt die 
rückwärtigen Verbindungsgräben könnten ein⸗ 
geſehen werden. 

Genug, jetzt iſt noch die Gelegenheit da, viel— 
leicht die letzte, um unſere ganze Stellung vor⸗ 
zuſchieben bis in die Linie der bereits vorgeſcho— 
benen Poſten. Allerdings die alte hinter die 
Chauſſee zurückgebogene Stellung bietet einen 
großen Vorteil, wie Herr Major betont: ein An⸗ 
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ſturm vom Plateau den Abhang herunter, wo 
lauter wilde Drahthinderniſſe gezogen ſind, und 
über die Chauſſee wäre geradezu unmöglich, nicht 
ein Mann würde durchkommen, zumal die Chaufjee- 
linie glänzend von uns flankiert wird. Aber das 
würden die Franzoſen auch nicht wollen, ſie bleiben 
auf ihrer Höhe. Daher befiehlt Herr Major klar 
und beſtimmt, dabei herzlich wie immer: „Heute 
nacht wird oberhalb des Höhleneingangs zwiſchen 
Poſten 1 und 3 eine Sappe vorgetrieben, die in 
zwanzig Metern Entfernung vor der Gabelbuche 
nach rechts und links zu einem Poſten für eine 
Gruppe ausgehoben wird.“ Das geſchieht, und 
damit iſt ſchon viel gewonnen. 

Am nächſten Tage kommt Herr Hauptmann 
H.; er iſt auch entſchieden für Vorverlegung der 
ganzen Stellung. Die in Frage kommende Kom- 
pagnie iſt freilich nicht erbaut von dem neuen Plan. 
Die alte Stellung iſt jo ſchön ausgebaut und her- 
vorragend mit Sandſackpackungen und Stahl- 
blenden zur Verteidigung eingerichtet, die Gräben 
ſind breit und tief mit feſtem Schützenauftritt, die 
Buden mit klobigen Baumſtämmen und Bohlen 
faſt bombenſicher eingedeckt, in guter Lage hinter 
der Höhe, gegen Sicht gedeckt — allerdings nur 
ſo lange, als die Poſten vorne ſich halten, doch 
bisher von Artillerie verſchont. Übrigens verkann⸗ 
ten die Herren keineswegs die Gefährlichkeit der 
jetzigen Lage und die Vorteile, wenn wir augen» 
blicklich die vordere Linie in Beſitz nähmen. Ebenſo 
ſtörte es ſehr die Nachbarkompagnie; es war 
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gerade Wechſel eingetreten: Seit zwei Tagen, 
hieß es, hat Kompagnie Tag und Nacht gearbeitet; 
und nun ſoll man den Leuten zumuten, wieder 
von vorne anzufangen! Der ganze rechte Flügel 
der Kompagnie müßte vor! Alle Bedenken wurden 
aber zerſtreut, als plötzlich ein Befehl da war von 
der Brigade, daß in der nächſten Nacht die Stel- 
lung hinter der Chauſſee bis in die Höhe der Poſten 
vorverlegt werden ſolle. 


17. Februar 15. 


Aber halt ſtopp! hätte man ſagen mögen, ſo 
ſchnell ſchießen die Preußen denn doch nicht, in 
dieſem harten Kalkboden und mang die Baum⸗ 
wurzeln! Außerdem iſt es nicht möglich, die Leute 
als Schützenlinie ausſchwärmen zu laſſen und 
gleichzeitig alle anzuſtellen. Wir müſſen von 
Poſten 1 nach rechts weitergehen, vom Poſten 
vor dem Höhleneingang nach links arbeiten, in 
der Mitte endlich von Poſten 2 zuerſt geradeaus, 
bis in der richtigen Linie nach links und rechts 
entgegengearbeitet wird. Dann mußte bei Dunkel- 
heit gehackt und gegraben werden. An der nächſten 
Stelle lag der Feind wieder einmal nur fünfzig Meter 
entfernt. Weil ich genau Beſcheid wußte, konnte 
ich Pionieren und der Infanterie, die mit Kreuz⸗ 
hacken und Spaten bewaffnet ankamen, Anhalts⸗ 
punkte geben, wie ſie ihre Gräben anſetzen ſollten. 

Die Nacht war regneriſch und finſter. In einer 
Weiſe gut, da wir in unſerer Arbeit nicht durch 
Schießen geſtört wurden, aber ſchmierig wurden 
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wir alle dabei, daß es eine Freude war! Das 
Einrichten der ſich entgegen Arbeitenden geſchah 
zunächſt an der Hand der genannten Bäume, 
bald aber waren auch dieſe nicht mehr zu erkennen. 
Da ließ ich mit einer elektriſchen Taſchenlampe, 
auf einem Stock feſtgebunden und hochgehalten, 
aufblitzen und in derſelben Weiſe vom andern 
Poſten aus antworten, um auf ſolche Weiſe zu 
prüfen, ob die Gräben richtig aufeinander geführt 
wurden. Tatſächlich kamen wir bis zum Morgen 
annähernd durch, natürlich mit den nötigen Ab- 
löſungen der Arbeitenden. Man hatte doch ſo viel 
Deckung in dem neuen Graben, daß er am Tage 
erweitert und vertieft werden konnte. Am rechten 
Flügel war die Geſchichte einfacher, da der Graben 
zwiſchen Höhleneingang und Poſten 3 durchge- 
führt wurde ſchräg auf unſere alte Hauptſtellung 
los. Man konnte an mehreren Stellen gedeckt ein 
Stückchen vorgraben, dann ſeitlich gehen. 

Damit war glücklich der erſte große Schritt 
getan; die Plateauhöhe und deren rechter Rand 
war feſt in unſerem Beſitz. Bei einem Alarm 
könnte augenblicklich der ganze Graben beſetzt 
werden, und außerdem ſteht nun die große Stein⸗ 
höhle zu unſerer Verfügung, ſo daß wir uns dort 
wohnlich und gegen Bomben ganz ſicher ein- 
richten können. g 

Das iſt alſo das Letzte, was ich dort in der 
vorderſten Stellung in Fluß brachte, aber noch 
nicht das Allerletzte, denn es entwickelt ſich daraus 
die Höhlenfrage, von der ich ein andermal er- 
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zählen werde. Eben finde ich in meinen Notiz- 
buch verſchiedene Skizzen mit eingetragenen Meſ⸗ 
ſungen — in dieſem Falle habe ich, trotzdem ich 
hier und da auf Schwierigkeiten und Widerſtand 
ſtieß, nicht locker gelaſſen und erklärt: Hier an der 
Grenze zwiſchen den zwei Bataillonen werde der 
nächſte Brennpunkt ſein. Und es wäre ſo gekommen, 
wenn wir nicht ſelber gehörig dazwiſchen gefahren 
wären. 


Cs., 18. Februar 15, 5 Uhr nachm. 
L. H. 


Wieder ſende ich einige Deiner Briefe zurück 
zum Aufbewahren, auch die Weihnachtszettel, die 
kleinen; bei jedem Stück war einer! Aber die 
Bilder behalte ich hier. Seit der letzten Amateur⸗ 
aufnahme bin ich recht nett verſehen mit Bildern 
von meiner Liebſten: Ich habe das normale, klug 
ausſehende, das lachende, das lächelnde, das am 
Fenſter und nun auch noch das unternehmungs- 
luſtige. 

Geſtern war hier ſtarkes Infanteriefeuer. Auch 
die franzöſiſche Artillerie gebärdete ſich wie wild, 
ohne Nennenswertes zu erreichen. Heute war 
alles wieder ruhig. Der Herr Hauptmann ſagt: 
Sie ſind wie Kinder; haben ſie Munition, dann 
ſchießen ſie drauf los. Amerika iſt der Lieferant! 
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Der Berg geſprengt 


Cs. 20. Februar 15, 6 Uhr abends. 
W . 1 
Neulich erzählte ich, wie wir dazu kamen, 
die Stellung vorzuverlegen, und wie wir in- 
folgedeſſen eine große Steinhöhle gewannen. Wie 
können wir ſie uns nun nutzbar machen? das war 
die nächſte Frage. Mein Hauptmann gibt mir 
den Auftrag, zunächſt einmal die Höhle zu er- 
kunden. Ich nahm mir den Gefreiten O. zur 


Hilfe und los! Großer Eingang, etwa drei Meter 


breit, faſt ebenſo hoch, und ſo ging's auch weiter; 
alſo ein Rieſentunnel. Zuerſt ein wenig rechts, 
dann eine längere Strecke etwas halblinks, wieder 
ebenſo weit rechts und zum Schluſſe wieder einige 
Grad nach links mit einer keſſelartigen Erweiterung. 
Wir gingen vor, es wurde natürlich immer dunkler, 
daher tat die elektriſche Taſchenlampe gute Dienſte. 
Aber wenn man vom Ende der Höhle nach rück— 
wärts ſieht, erkennt man links an der Wand einen 
allerdings nur ſchwachen Lichtſchein. Siebzig Meter 
weit dringt das Tageslicht ein unter das Dunkel 
der Erde, und da die Lichtſtrahlen ſich geradlinig 
fortpflanzen, hält auch die Höhle trotz der leichten 
Windungen eine einzige Richtung inne vom Eingang 
bis zum Höhlenkopf. Doch ſind noch verſchiedene 
Seitentunnel vorhanden, ein Arm nach neun Me- 
tern, zwanzig Meter rechts hinein, ein zweiter nach 
weiteren zwölf Metern links zehn Meter hinein, 
dann gleich rechts wieder eine kleine Niſche. Iſt 
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man halb die Höhle zu Ende, findet man einen 
ſtarken Holzbock aufgebaut, der die Decke abjtügt. 
Links folgt eine zweite Niſche und zwanzig Meter vor 
dem Endkopf ein dreieckiger Platz mit einem Fels⸗ 
block, von wo, was ſehr wichtig iſt, ein zweiter Gang 
rechts ebenfalls nach vorn geht, ſo daß alſo die ganze 
große Höhle gabelartig endigt mit zwei Köpfen. 


21. Februar 15. 


So wäre innen der Verlauf der Höhle ohne 
viel Mühe feſtgeſtellt. Schwieriger iſt nun die ge⸗ 
naue Ermittelung, unter welchen Punkten der An⸗ 
höhe die Gänge endigen, ob noch unter unſerm 
vorgeſchobenen Poſten 1, oder zwiſchen dieſem 
und dem feindlichen Graben, oder gar unter dem 
franzöſiſchen Graben ſelbſt. Ich gehe allein zurück 
an den Eingang, der Gefreite knippſt dort, wo der 
Lichtſchein endigt, ſeine Taſchenlampe an; durch 
Feſtlegen einer Standlinie vor dem Höhleneingang 
beſtimme ich die Richtung. Weiter wird ein Punkt 
oberhalb des Einganges markiert, und da erkenne 
ich zwei Bäume, eine kleine, einzeln ſtehende Eiche 
und eine abgeſchoſſene Eiche, unter denen die 
Höhle entlangſtreichen muß. Bis zur Gabelbuche 
halb rechts vom Eingang laſſen ſich achtundzwanzig 
Schritt abſchreiten, das übrige wird geſchätzt; wir 
dürften mit dem rechten Höhlenkopf fünfzehn Meter 
vom feindlichen Graben entfernt ſein und zwar von 
der Stelle, vor welcher die dicke Eiche ſteht. 

Als ich das Ergebnis meinem Hauptmann melde, 
trifft er ſofort weitere Maßnahmen, um mit Mi⸗ 


nenangriff gegen die franzöſiſche Stellung vor- 
zugehen. Bequemer könnten ſie es uns ja gar nicht 
machen! Ein Bergfachmann wird vom Armee— 
Oberkommando erbeten. Leutnant d. R. K. 
kommt im Auto angefahren und wetzt nach der 
Höhle hinauf. Mit Kompaß und Winkelmeſſer 
hat er das Streichen der Höhle beſtimmt, da 
ſpreche ich ihn gerade, und er erklärt, der Kopf 
endige unter unſerm Poſten, nicht fünfzehn, ſondern 
fünfzig Meter vom feindlichen Graben. Nun, das 
iſt ja ein verflixter Unterſchied. K. meint, die 
Franzoſen nicht ſo leicht faſſen zu können, wie 
nach meinen Meſſungen es möglich wäre. Es 
wird nun beſchloſſen, Bergarbeiter aus der Land— 
wehr auszuſuchen und anzuſtellen, die zunächſt 
ſenkrecht nach oben die Decke zu durchbohren 
haben. Da ſtellt ſich, als glücklich die fünf Meter 
ſtarke Schicht ein Bohrloch hat, heraus, daß eine 
durchgeſteckte Stange zwiſchen unſerm und dem 
franzöſiſchen Graben, zwanzig Meter vor dieſem, 
hervorkommt. Ich hatte auf fünfzehn gerechnet, 
aber doch mehr recht behalten als Herr K. Ich 
glaubte ja ſchon, es ſei rechter Blödſinn, was ich 
mir da zuſammengereimt hatte durch Abſchreiten 

und Winkelviſieren. Und wie lange hatte ich dazn 
gebraucht, einen großen Teil des Vormittags, dann 
noch bei üblem Regenwetter. Jedenfalls freute 
ich mich nun nachträglich wieder. 

Nach jener erſten Arbeit, der Durchbrechung 
der Decke, war nun eine Orientierung leicht. 
Vom Endpunkt des rechten Aſtes wurden zwei 
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Stollen vorgetrieben etwa zwanzig Meter weit, 
Richtung ein wenig halb rechts und halb links vor⸗ 
wärts, dann müſſen wir unter dem franzöſiſchen 
Graben ſein. Nun wird an beiden Stellen links 
und rechts nach der Seite gearbeitet, ſo daß im 
ganzen zwei T-Stüde entſtehen. Stets kleinere 
Sprengungen, dann Aufräumen der Steinbrocken. 
Inzwiſchen ſind nicht weniger als zweitauſend Kilo⸗ 
gramm Sprengladung beantragt und werden an⸗ 
gefahren und hineingepackt, mit Leitungsdraht und 
Sprengkapſeln verſehen für eine elektriſche Zün⸗ 
dung, worauf die Stollen feſt verdämmt werden, 
damit die übrige Höhle vor Einſturz geſichert iſt. 

Leider habe ich dieſe ganze Miniergeſchichte 
durch die Bergleute und das Einbringen der La- 
dung durch Leute unſerer Kompagnie nicht mit⸗ 
erlebt, da damals gerade Oberleutnant L. fortkam, 
ich ſeinen Poſten übernahm und die rückwärtigen 
Stellungen auszubauen hatte. Aber leichte Ar- 
beit war es da vorne nicht: Die Luft wurde in 
den engen Gängen ſo ſchauderhaft, daß ein Mann 
da nur ganz kurze Zeit, eine viertel bis eine halbe 
Stunde, arbeiten konnte. Verſchiedene wurden 
ohnmächtig, allerdings meiſt erſt, wenn ſie wieder 
zurückgegangen waren. a 

Die Sprengung ſelbſt erfolgte in der letzten 
Januarwoche und wurde aufs ſorgfältigſte vorbe⸗ 
reitet. Zuerſt eröffnete die Artillerie ein ordent⸗ 
liches Feuer auf die franzöſiſche Hauptſtellung. 
Wir hofften, es ſollten daraufhin recht viele von 
ihnen nach vorn laufen, um ſo mehr, als im 
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zweiten Akt unſere Infanterie ein wahnſinniges 
Gewehrfeuer einleitete. Es ward ſicher erreicht; 
die Franzoſen, die einen Angriff erwarten mußten, 
beſetzten alsbald ihren vorderſten Graben mit 
ſtarken Kräften und ſchoſſen ebenſo wie wir, was 
fie nur konnten. Da begannen wir unſere Stel- 
lung nach und nach zu räumen, während die noch 
Dableibenden das Schnellfeuer energiſch fort- 
ſetzten. Als wir dann glücklich alle in Deckung 
zurückgegangen waren, da wurde gezündet. Ein 
dumpfer Knall iſt zu hören, aber gar nicht laut, 
ein Feuerſtrahl bricht ſich durch. Die ſtarke Erd- 
decke hat ſich gehoben, der franzöſiſche Graben 
iſt eingedrückt, über den zwei Ladungsſtellen haben 
ſich Schuttkuppen erhoben, jede der beiden hat 
gut zwanzig Meter Schützengraben weggenommen; 
allerdings iſt in der Mitte etwa zehn Meter nicht 
ſo gründlich gefaßt, wie uns nach der Berechnung 
wahrſcheinlich war. 

Auf die Franzoſen machte es den größten Ein- 
druck. Bald kam ein furchtbares Artilleriefeuer 
auf unſere Stellung; es richtete jedoch kaum 
etwas aus, da wir in den verſchiedenen Höhlen 
und ſtarken, tiefen Unterſtänden ganz bomben⸗ 
ſicher eingebaut ſind. Am nächſten Tage aber fiel 
vor unſerer Front kein Schuß. Dort, wo ein Brenn- 
punkt werden wollte, herrſcht jetzt tiefe Ruhe. 

So iſt es mit dem Franzoſen: er muß ſchnell 
eins auf die Naſe bekommen, dann hat er genug 
und kommt an der Stelle nicht wieder. Wir haben 
das erlebt bei Bailly, vor Trach-le-Bal und nun 


KTTIILTLITETTT JH) TI J THX 9 I 225 


hier. In ihrer Zeitung ſchreiben fie von unſerer 
barbariſchen Kriegführung und bemerken, daß fünf— 
zig Meter ihres Grabens durch Sprengung ver— 
nichtet ſeien. Von Verluſten ſagen ſie nichts — 
alſo haben ſie welche gehabt, und das nicht zu 
wenig. Sonſt würden ſie wohl nicht unterlaſſen 
haben zu erklären: Unſere Verluſte waren gering, 
da wir vorher den Graben verlaſſen hatten. 

Inzwiſchen habe ich von meinen Kriegskame⸗ 
raden, die den Abſchnitt für mich dort über— 
nommen, gehört, daß nun auch jene zwei Kom⸗ 
pagnien zufrieden ſind mit der neuen vorgelegten 
Stellung, wenn's auch viel Arbeit gekoſtet hat. 

Nun ſtehen wir hier ſchön feſt und werden 
durchhalten und alles ertragen, was da auch 
kommt, bis ſie es nicht mehr ertragen. 

Auf unſerer Seite ſind alle Mächte 
des Guten! Daher wir hochgemut — fie 
zagend, ſorgenvoll; wir treu zuſammenhal⸗ 
tend — ſie ohne Bindekraft, ſo ſcheint es wenig— 
Fee fie tapfer genug, doch unruhig — wir uns» 
rſchütterlich. Unter uns kein Zweifel und keine 
Sorge: wir werden ſiegen! Ein Heer wie dieſes 
und ein ſolches Volk kann nicht vergehn. 
Und nun leb wohl, meine Herzallerliebſte! 

Dein R. 


Auf Wiederſehen! 


3 Als de in par _ } Meg \ arthafl 


bega a. Pers. 
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